
        
            
                
            
        

    



	Flammenherz: Racheschwur



	Flammenherz [2]



	Röder, Petra



	 (2012)



	




	Bewertung:
	**** 











Die Flammenherz-Saga geht weiter ... Nach ihrem Zeitreise-Abenteuer hat Janet sich für Caleb und somit für ein Leben im 17. Jahrhundert entschieden. Beide freuen sich auf ihr erstes Kind. Alles scheint perfekt, bis plötzlich nahegelegene Dörfer überfallen und deren Bewohner grausam abgeschlachtet werden. Als Caleb sich auf die Jagd nach den Mördern macht, wird auch Trom-Castle angegriffen. Janet kann fliehen, doch sie befindet sich noch immer in Gefahr. Schnell wird klar, dass man es erneut auf ihr Leben abgesehen hat und es gibt nur eine Person, die dafür in Frage kommt …
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   Es war mittlerweile Oktober. Der Sommer war vorüber und die Bäume hatten sich nach und nach ihrer Blätter entledigt. Noch leuchteten diese auf dem Waldboden in den warmen Schattierungen von Rot und Gold, doch bald schon würden sie verrotten und die Grundlage für neues Leben bilden. 
 
   Der Stechginster, der vor kurzem noch ein strahlend gelbes Blütenkleid getragen hatte, wirkte jetzt kahl und trostlos. Einzig die blühende Heide verlieh dieser Jahreszeit einen ganz besonderen Charme und tauchte die umliegenden Hügel in ein sattes Violett. 
 
   Auf den Tag genau vor einem Monat hatte ich Caleb geheiratet und war seither die Herrin auf Trom-Castle und die Ehefrau des wohl wundervollsten Mannes der Welt. 
 
   Ich hatte mich gegen ein Leben im 21. Jahrhundert und für die Liebe im 17. Jahrhundert entschieden. Es gab noch Tage, an denen ich völlig orientierungslos erwachte und einige Zeit benötigte, bis mir bewusst wurde, wo ich mich befand, doch diese Momente wurden immer seltener. Mittlerweile hatte ich mich eingewöhnt und Caleb tat alles, um mir das Leben an seiner Seite so angenehm wie möglich zu gestalten. Er trug mich auf Händen und ich genoss es.
 
   Ich setzte mich auf die kleine Bank am Fenster und sah verträumt hinaus auf die unberührte Landschaft. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die ersten heftigen Herbststürme über die Highlands ziehen würden. Mein Blick fiel auf die kahlen Bäume am Horizont. 
 
   Dort, tief in den Wäldern lebten die Zigeuner und mit ihnen Mutter Elena, die – wie ich am eigenen Leib erfahren hatte – in die Zukunft blicken konnte. Am Tage unserer Hochzeit hatte sie uns verraten, dass ich schwanger war. 
 
   Instinktiv hatte ich gewusst, dass sie recht hatte und dass ich keinen Schwangerschaftstest benötigen würde, den es hier ohnehin nicht gab. Meine Periode, nach der ich sonst immer die Uhr hatte stellen können, blieb aus und ich spürte zudem, dass sich etwas verändert hatte. 
 
   Auch wenn ich mich noch in einem sehr frühen Stadium der Schwangerschaft befand, so merkte ich doch den Wandel, den mein Körper vollzog, um sich auf die kommenden Monate vorzubereiten. 
 
   Ich schlief mehr als sonst und fühlte mich oft matt und erschlagen. Ansonsten ging es mir fabelhaft. Natürlich konnte man noch nichts sehen, denn dazu war es viel zu früh. 
 
   Caleb behauptete felsenfest, meine Züge seien weicher geworden und mein Körper weiblicher. Er behandelte mich wie ein rohes Ei und sorgte dafür, dass mir jede noch so kleine Arbeit abgenommen wurde. Nur wenige wussten von meiner Schwangerschaft, denn wir hatten beschlossen, es vorerst für uns zu behalten. 
 
   Ich vernahm ein Hämmern, das aus einem der anderen Zimmer zu mir drang, und runzelte die Stirn. Was trieb er jetzt schon wieder? Gelächter erklang, gefolgt von lauten Jubelrufen, dann war es still. Ich schloss die Augen und lauschte angestrengt. Kurz darauf hörte ich feste Schritte, die sich unserem Zimmer näherten und ich wusste sofort, wem sie gehörten. Die Tür öffnete sich schwungvoll und mein frischgebackener Ehemann strahlte mich verheißungsvoll an. 
 
   Jedes Mal wenn ich ihn sah, begann mein Herz schneller zu schlagen und ein wohliges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Ich konnte kaum den Blick von ihm abwenden, wie er da stand, in seinem weißen Hemd, das seinen muskulösen Oberkörper so gut zur Geltung brachte. Sein lockiges, bronzefarbenes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm neckisch ins Gesicht. Mein Blick wanderte nach unten und ich lächelte, als ich die braune Lederhose erkannte.
 
   »Seonaid, wie geht es dir mein Liebling?«, fragte er besorgt und sah automatisch auf meinen Bauch, als könne er ihn mit seinen strahlenden, blauen Augen durchleuchten. Er benutzte noch immer den Namen, den er mir einst gegeben hatte. Seonaid – so hatte er mir erklärt – hatte mehrere Bedeutungen. Zum einen war es die schottisch-gälische Form von Janet, welcher mein richtiger Vorname war, zum anderen bedeutete es “Gott ist gnädig”, was er in meinem Fall ganz sicher gewesen war. 
 
   Ich war durch einen Zufall in die Vergangenheit gereist und hatte dort Caleb, meine große Liebe, gefunden, nur um ihn kurz darauf wieder zu verlieren. Doch ich hatte diesen Schicksalsschlag nicht einfach hingenommen, sondern um unsere Liebe gekämpft und war erneut in die Vergangenheit gereist, um den Mann, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebte, zu retten. Anschließend hatte ich mich für ein Leben bei ihm, im 17. Jahrhundert entschieden und wir heirateten. Seit einem Monat war ich nicht mehr Janet Sinclair, sondern Lady Janet Malloy.
 
   »Janet?«, rief Caleb mich nun bei meinem richtigen Namen. Ich blinzelte einige Male und sah zu ihm auf. Er musterte mich und hatte eine Augenbraue fragend nach oben gezogen.
 
   »Entschuldige, ich habe mit offenen Augen geträumt«, erklärte ich. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab meinem Ehemann einen Kuss.
 
   »Ist alles in Ordnung mit dir?« Er schob mich ein Stück von sich und sah mich besorgt an. Meine Hand fuhr langsam zu seinem Gesicht und ich strich ihm sanft über die Wange.
 
   »Alles in bester Ordnung«, versicherte ich und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. Sofort löste sich seine Anspannung und seine Augen leuchteten so aufgeregt, wie sie es getan hatten, als er eben in unser Zimmer getreten war.
 
   »Ich habe eine Überraschung für dich«, verkündete er geheimnisvoll.
 
   »Schon wieder?«, rutschte es mir heraus. Sofort bereute ich meine Äußerung, als ich erkannte, wie ein enttäuschter Ausdruck über Calebs Gesicht huschte. Doch er fing sich schnell wieder und grinste schelmisch.
 
   »Aye, aber diesmal wirst du begeistert sein«, erklärte er stolz. Ich verkniff mir ein lautes Seufzen, denn ich wollte ihn nicht noch einmal vor den Kopf stoßen. 
 
   Während der letzten beiden Monate hatte mein Mann alles über die Zeit wissen wollen, aus der ich zu ihm gekommen war. Vorrangig hatte ihn interessiert, welche Annehmlichkeiten es im 21. Jahrhundert gegeben hatte, die ich hier vermisste und nach denen ich mich sehnte. Anfangs hatte ich ihm bereitwillig mitgeteilt, was mir gerade in den Sinn gekommen war, doch mittlerweile wägte ich genau ab, was ich ihm darüber erzählte. 
 
   Caleb hatte es sich nämlich zur Aufgabe gemacht, einiges davon in Eigenregie nachzubauen. Zusammen mit seinem Bruder Seamus saß er stundenlang über irgendwelchen Plänen, welche beide Brüder anschließend mit Hilfe seiner Männer in die Tat umzusetzen versuchten.
 
   Dummerweise funktionierte alles, was mir in diesem Jahrhundert das Leben erleichtert hätte mit Strom und diesen gab es noch nicht. Ich hatte Caleb von meinem Trockner erzählt, den ich wirklich vermisste. Begierig hatte er jede Einzelheit darüber wissen wollen und tagelang gegrübelt, wie er ein ähnliches Gerät zustande bringen konnte, ohne die dafür notwendige Elektrizität. Das Ergebnis stand jetzt in Mistress Grahams Küche. 
 
   Ich dachte an den klobigen Kasten, in den sich mühelos ein ausgewachsener Mann stellen konnte. Das ganze Monster war über zwei Meter hoch und wahrhaft nicht schön anzusehen. Er bestand aus solider Eiche und konnte vollständig geschlossen werden. Im Inneren befand sich eine Stange, die im oberen Drittel angebracht war. Sie war mit drei Kleiderbügeln bestückt, die Caleb extra hatte anfertigen lassen. Es sah aus wie ein überdimensionaler Kleiderschrank.
 
   Der Boden bestand aus festem Stein, in den Calebs Männer eine Mulde geschlagen hatten. Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, an dem er mich mit diesem Ungetüm überrascht hatte. Um es mir vorzuführen, hatte er eines meiner besten Kleider aus dem Schrank genommen, es in meiner Waschschüssel eingeweicht und anschließend auf einen der Holzbügel gehängt. Daraufhin hatte er die Kuhle im Stein mit heißen Kohlen gefüllt und die Tür geschlossen.
 
   Nach etwa einer Stunde hatte er mit stolz geschwellter Brust den Kasten geöffnet und mir mein Kleid präsentiert. Es war fast noch genauso nass wie am Anfang, stank jedoch fürchterlich und der untere Saum war komplett verschmort.
 
   Ich erinnere mich, dass ich ihn fassungslos und laut schluchzend angesehen hatte, weil er mein Lieblingskleid zerstört hatte. Caleb sorgte sofort dafür, dass die Näherin ein neues Gewand für mich anfertigte, und entschuldigte sich unzählige Male bei mir. 
 
   Jetzt stand das Ungetüm in Mistress Grahams Küche und wurde verwendet, um Schinken und Würste zu räuchern.
 
   »Bist du bereit?«, wollte er sichtlich aufgeregt wissen. Ich seufzte leise, nickte und fragte mich insgeheim, welche meiner Habseligkeiten er diesmal zerstören würde. Caleb nahm mich an der Hand und führte mich auf den Gang. Dort wartete bereits mein Schwager Seamus vor einer Tür und schenkte mir ein vielsagendes Grinsen. Es war erstaunlich, wie ähnlich sich die beiden Brüder sahen, nur dass Seamus ein ganzes Stück kleiner und nicht ganz so muskulös wie Caleb war.
 
   Als wir ihn erreichten, öffnete er galant die Tür und machte eine übertrieben höfliche Verbeugung. Ich trat ein und sah mich neugierig um. Mein Blick fiel sofort auf die seltsam aussehende Konstruktion an der Wand. 
 
   »Was ist das?«, fragte ich, während ich näher herantrat, jedoch genügend Sicherheitsabstand ließ. Ich konnte mir beim besten Willen nicht zusammenreimen, um was es sich handelte. Caleb legte von hinten zärtlich die Arme um meine Taille.
 
   »Das ist deine neue Dusche«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich betrachtete das Gebilde erneut, noch immer skeptisch. Es sah ähnlich aus wie der missratene Trockner, nur mit einigen zusätzlichen Anbauten. Ganz oben erkannte ich einen großen Holzeimer, der sich in einer Art Kippvorrichtung befand. Ich stieg vorsichtig hinein, um mir die Konstruktion genauer anzusehen und war erstaunt, als ich die geschnitzte Holz-Brause sah. Caleb hatte sie genau nach meinen Schilderungen herstellen lassen. Vom Aussehen her gab es kaum einen Unterschied zu einer Brause aus dem 21. Jahrhundert, nur, dass diese hier aus Holz bestand.
 
   »Dort oben wird warmes Wasser eingefüllt«, begann Caleb zu erklären und deutete auf den Eimer in der Kippvorrichtung. Anschließend griff er ein Seil, das an dieser angebracht war und zog vorsichtig daran. Der Eimer neigte sich langsam zur Seite. Wasser lief in den Holztrichter und schoss dann wie ein sanfter Regenschauer aus den vielen kleinen Löchern. Es war tatsächlich kaum ein Unterschied zu einer Dusche, wie ich sie kannte, abgesehen von dem spärlichen Wasserdruck.
 
   »Sobald du an dem Seil ziehst, läuft das Wasser durch diese Vorrichtung. Wenn du duschen möchtest, musst du es nur einer der Mägde sagen. Sie werden Wasser erhitzen und es in den Eimer geben, so dass du duschen kannst. Es darf natürlich nicht zu heiß sein«, erklärte er mahnend. 
 
   »Das ist wunderbar«, sagte ich ehrlich erfreut und war ungemein stolz auf meinen Mann. Er lächelte und stieß sanft mit dem Fuß gegen eine weitere Vorrichtung am unteren linken Rand. Dort verlief ein Rohr, welches aus einem ausgehöhlten, dünnen Baumstamm bestand. Es war so angebracht, dass es leicht abfallend in der Außenwand verschwand. 
 
   »Das verbrauchte Wasser läuft direkt dort hinaus und landet im Garten«, erklärte Seamus. »Das war übrigens meine Idee«, fügte er stolz hinzu. Ich warf ihm einen anerkennenden Blick zu.
 
   »Möchtest du sie ausprobieren?«, fragte Caleb erwartungsvoll. Ich nickte und musste mir selbst eingestehen, dass ich es kaum erwarten konnte die Dusche zu testen. 
 
   Seamus verließ das Zimmer. Während ich mich entkleidete und eine junge Magd dabei beobachtete, wie sie eine wacklige Leiter nach oben stieg, um warmes Wasser in den Eimer zu füllen, wurde Caleb nach unten gerufen.
 
   »Entschuldige mich einen Augenblick. Ein Bote ist eben angekommen. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat und komme so schnell wie möglich wieder zu dir zurück«, versprach mein Mann und zog mich in eine feste Umarmung. Er verließ das Zimmer, zusammen mit der Magd, die mir freundlich zulächelte. 
 
   Calebs Dusche war einfach wunderbar. Zwar war die Wassermenge begrenzt und es ähnelte mehr einem Frühlingsregen, der sanft auf mich herabfiel, aber es fühlte sich sagenhaft an. Ich wusch mich und genoss das angenehm warme Wasser auf meiner Haut, während ein Lächeln über meine Züge huschte. Ich hatte den wundervollsten und fürsorglichsten Mann, den man sich vorstellen konnte. Aber nicht nur das, er sah auch noch umwerfend aus. 
 
   Wo Caleb nur so lange blieb? Hatte er nicht gesagt, er wolle sich nur rasch anhören, was der Bote ihm zu sagen hatte und dann sofort wieder zurückkommen? Ich hatte so sehr gehofft, dass er noch zu mir unter die Dusche schlüpfen würde, doch irgendwann war der Eimer leer und das Wasser versiegte. Seufzend griff ich nach dem Leinentuch und trocknete mich ab.
 
    Ich zog mir ein neues Kleid an und steckte mein noch immer nasses Haar nach oben. Ein Königreich für einen Fön, dachte ich und klemmte eine letzte widerspenstige Strähne fest. Anschließend machte ich mich auf den Weg nach unten.
 
   In der Eingangshalle angekommen blickte ich mich suchend um, konnte jedoch niemanden sehen. Plötzlich öffnete sich die Tür der Bibliothek und Mistress Graham eilte heraus. 
 
   Die mollige Haushälterin war tief in Gedanken versunken. In der Hand hielt sie ein Tablett, auf dem eine leere Flasche bedenklich hin- und herschwankte. Ihr Gesicht war ernst und ich konnte deutlich die Sorgenfalten erkennen, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten. Als sie aufsah und mich erkannte, zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen und kam auf mich zu.
 
   »Hast du Hunger, mein Kind?« Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Ich werde später eine Kleinigkeit essen«, versprach ich.
 
   »Ist Caleb in der Bibliothek?«, wollte ich wissen und machte einen Schritt auf die Tür zu. Noch bevor ich sie erreichen konnte, ergriff Mistress Graham sanft meinen Arm.
 
   »Störe ihn jetzt besser nicht. Es gibt schlechte Neuigkeiten«, beschwor sie mich.
 
   »Schlechte Neuigkeiten?«, echote ich fragend. Rona deutete mit dem Kinn in Richtung Küche.
 
   »Komm mit mir. Während du eine Kleinigkeit isst, werde ich dir erzählen, was ich weiß«, schlug sie vor. Mein Blick wanderte unschlüssig zur Tür der Bibliothek. Schließlich nickte ich und folgte ihr.
 
   »Was ist denn passiert?«, erkundigte ich mich und nahm an dem massiven Küchentisch Platz, an dem normalerweise die Bediensteten ihre Mahlzeiten einnahmen. Rona setzte sich zu mir, verschränkte die Finger ineinander und sah mich lange an.
 
   »Es wurde erneut ein Dorf überfallen, doch diesmal haben die Bastarde fast alle Bewohner getötet.« Sie rieb sich die Schläfen und schloss dabei kurz die Augen, so als verursachte ihr die reine Vorstellung höllische Kopfschmerzen. Im letzten Monat hatte es mehrere dieser Überfälle auf Dörfer gegeben, die unter dem Schutz des Malloy-Clans standen, doch bisher war niemand ums Leben gekommen. Lediglich Vieh war gestohlen worden und in einem Fall hatten die Angreifer einige der Häuser in Brand gesteckt.
 
   »Wie viele sind gestorben?«, fragte ich leise und fürchtete mich insgeheim vor der Antwort.
 
   »26 Seelen«, antwortete Mistress Graham. Ich keuchte entsetzt auf.
 
   »Wer tut so etwas Abscheuliches?« Rona schüttelte traurig den Kopf.
 
   »Ich weiß es nicht, meine Liebe, aber diejenigen, die dafür verantwortlich sind, nennen kein Gewissen ihr Eigen. Ob alt oder jung, niemand wurde verschont. Der Bote erzählte, es wirkte wie eine Massenschlachtung. Sogar drei Säuglinge waren darunter«, sagte sie verbittert. 
 
   Wie aus einem Reflex legte ich die Hand auf meinen Bauch. Bei der Vorstellung, jemand konnte so skrupellos sein und Babys ermorden, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. 
 
   Automatisch wanderten meine Gedanken zu Lady Adelise, die vor einigen Monaten alles versucht hatte, um mich umzubringen. Zusammen mit Calebs Onkel Cameron Kincaid hatte sie Pläne geschmiedet, um mich aus dem Weg zu schaffen und anschließend selbst Herrin von Trom-Castle zu werden. Danach hätte sie Caleb ermordet, um ihren Geliebten Cameron zu heiraten. 
 
   Glücklicherweise hatten wir sie überführt und Adelise war rechtskräftig von einem Richter verurteilt worden. Cameron dagegen war tot. Er war durch meine Hand gestorben, als er versuchte, Caleb hinterrücks zu erstechen. Cameron Kincaid war Geschichte. Lady Adelise hätte ihre lebenslange Gefängnisstrafe in Aberdeen absitzen sollen, doch sie war geflohen und niemand wusste, wo sie sich gerade aufhielt. Auf dem Weg nach Aberdeen war ihr irgendjemand zu Hilfe gekommen und seither war sie spurlos verschwunden.
 
   Die Neuigkeit von ihrer Flucht hatte Caleb und mich kurz nach unserer Hochzeit erreicht. Mein Mann hatte sofort die Wachen verdoppelt und ins Burginnere kam man nur noch, wenn man strenge Kontrollen über sich ergehen ließ. Bei dem Gedanken an die überfallenen Dörfer fragte ich mich, ob Adelise vielleicht damit zu tun hatte. Aber aus welchem Grund sollte sie an so etwas Abscheulichem beteiligt sein? Um sich an Caleb zu rächen? 
 
   »Kind, ist alles in Ordnung?«, hörte ich Mistress Grahams Stimme wie aus weiter Ferne zu mir dringen. Ich sah auf.
 
   »Was wird jetzt geschehen?«, wollte ich wissen, ohne ihre Frage zu beantworten. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schaute sehr nachdenklich.
 
   »Caleb und Seamus müssen handeln, damit nicht noch mehr Dörfer überfallen werden. Ich denke, sie werden die Verantwortlichen jagen und zur Rechenschaft ziehen, um ein Exempel zu statuieren«, erklärte sie. Bei ihren Worten zog sich mir der Magen zusammen. 
 
   Bevor ich Calebs Frau wurde, war er schon einmal losgezogen, um damals Viehdieben das Handwerk zu legen und genau während seiner Abwesenheit war alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte. Lady Adelise hatte mich in eine Falle gelockt und Calebs Onkel verwies mich der Burg. Hätte Caleb damals nicht so beharrlich nach mir gesucht, wäre ich heute nicht seine Frau.
 
   Ich wollte gerade zu einer neuen Frage ansetzen, als sich die Küchentür öffnete und Caleb eintrat. Seine Augen wanderten suchend umher. Als er mich schließlich erblickte, schlich sich ein schwer zu deutender Ausdruck in seine Züge. Ich meinte darin Liebe, Stolz und Verlangen zu erkennen und mein Herz explodierte fast vor Glückseligkeit, auch wenn Mistress Grahams Neuigkeit, einen dunklen Schatten über all das warf.
 
   Er setzte sich neben mich und legte den Arm um meine Schultern. Anschließend richtete er das Wort an Rona:
 
   »Ich würde gerne mit Janet unter vier Augen sprechen. Könntest du uns bitte einen Augenblick alleine lassen?«, bat er sie.
 
   »Natürlich, mein Junge«, antwortete sie, konnte ein Seufzen jedoch nicht unterdrücken. Sie warf mir einen letzten aufmunternden Blick zu, bevor sie sich erhob und die Küche verließ. Sofort wandte ich mich meinem Mann zu.
 
   »Rona hat bereits erzählt, was geschehen ist«, informierte ich ihn. »Das ist schrecklich und barbarisch. Was willst du dagegen tun?« Caleb sagte eine ganze Weile nichts, sondern sah gedankenverloren in weite Ferne. Als er endlich antwortete, legte sich ein dunkler Schatten auf sein Gesicht.
 
   »Ich werde noch heute mit meinen Männern losreiten und diesen Abschaum jagen und zur Rechenschaft ziehen«, erklärte er grimmig. 
 
   Rona hatte also recht behalten und Caleb würde die Burg verlassen. Der Gedanke daran behagte mir ganz und gar nicht. Wenn er nicht an meiner Seite war, fehlte ein Teil von mir. Es war, als ob man zwei Hälften eines Ganzen auseinanderriss. 
 
   Wie gerne hätte ich ihn gebeten bei mir zu bleiben und die Suche nach den Verantwortlichen seinem Bruder Seamus zu überlassen, doch das wäre falsch. 
 
   Ich war mir zwar sicher, dass er mir diese Bitte nicht abschlagen würde, denn er liebte mich über alles, aber Caleb war der Chief und konnte sich nicht einfach vor seinen Pflichten drücken. Die Menschen, für die er die Verantwortung trug, vertrauten ihm und sie erwarteten, dass er sie beschützte.
 
   »Wann werdet ihr aufbrechen?«, fragte ich leise. Meine Stimme war fast nur noch ein Flüstern. 
 
   »In ein paar Stunden«, teilte er mir mit. Er legte den Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. Ich blickte ihm direkt in seine strahlend blauen Augen, in denen ich all die Liebe erkannte, die er für mich empfand.
 
   »Ich werde, so schnell es mir möglich ist, wieder zurückkommen. Während meiner Abwesenheit werden Malcolm und Kenneth nicht von deiner Seite weichen. Ich möchte, dass sie dich überall hin begleiten, hast du das verstanden?«, sagte er eindringlich.
 
   »Ich habe verstanden«, bemerkte ich gedankenverloren. Ich kannte die beiden Männer, denn es war nicht das erste Mal, dass sie zu meinem Schutz abgestellt wurden. 
 
   Malcolm hatte mich nach den merkwürdigen Unfällen auf der Burg bewacht und Kenneth war sogar von Lady Adelise verletzt worden, als ich sie zur Rede gestellt hatte. Damals hatte sie blitzschnell nach seinem Dolch gegriffen, ihn niedergestochen und war dann wie eine Furie auf Caleb losgegangen. Nur dem beherzten Eingreifen von Mistress Graham und ihrer gusseisernen Pfanne hatten wir es zu verdanken, dass meinem Mann nichts geschehen war. 
 
   Ich vertraute den beiden Kriegern vorbehaltlos und wusste, dass sie eher ihr eigenes Leben geben würden, als zuzulassen, dass mir etwas zustieß.
 
   Trotzdem wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass sich hinter den Überfällen mehr verbarg, als wir ahnten und dieser Gedanke beunruhigte mich zutiefst.
 
   »Meine verständnisvolle Seonaid«, raunte Caleb und strich mir sanft eine Locke hinters Ohr. Diese kleine Berührung verursachte mir einen angenehmen Schauer.
 
   »Es gibt keine Worte für das, was ich für dich empfinde, denn meine Liebe zu dir ist unbeschreiblich. Ich würde lieber hier an deiner Seite bleiben, doch ich habe Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Das Dorf ist einen halben Tagesritt entfernt und ich hoffe, wir werden die Übeltäter schnell finden, damit ich rasch zu dir zurückkehren kann«, beteuerte er. Ich legte eine Hand auf seine Wange und sah ihn an.
 
   »Ich möchte, dass du auf dich aufpasst und heil wieder zu mir zurückkommst. Versprich es mir«, forderte ich. Ein schiefes Lächeln stahl sich auf seine Züge.
 
   »Ich verspreche es«, flüsterte er. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe und suchte nach den richtigen Worten. Als ich mir halbwegs sicher war, wie ich es auszusprechen hatte, sagte ich:
 
   »Gum biodh ràth le do thurus.« Ich hatte in den letzten beiden Monaten so oft es mir möglich war Gälisch geübt. Mistress Graham war mir dabei eine große Hilfe gewesen. Sie war eine gute Lehrerin, die genügend Geduld aufbrachte und mit der notwendigen Gelassenheit zu Werke ging. Es war eine sehr schwere Sprache, die mich oft zum Verzweifeln brachte, doch mittlerweile hatte ich einiges gelernt.
 
   »Möge deine Suche erfolgreich sein«, übersetzte Caleb lächelnd, was ich gesagt hatte, und zog mich in seine Arme.
 
    
 
   Caleb und Seamus waren am Mittag mit 20 Clan-Kriegern aufgebrochen. Mit Tränen in den Augen hatte ich ihn verabschiedet und den Reitern noch eine ganze Weile vom Fenster meines Zimmers aus nachgesehen, bis sie zu kleinen dunklen Punkten in der Ferne geworden waren, die kurz darauf im Wald verschwanden.
 
   Lange saß ich auf meinem Bett und malte mir in Gedanken aus, was ihm alles zustoßen könnte. Ich wusste, dass Caleb ein außergewöhnlich guter Kämpfer war und doch hatte ich furchtbare Angst um ihn, was aber in meinen Augen nur zu verständlich war. Ich hatte das seltene Glück gehabt und die wahre Liebe gefunden. Wer konnte es mir verdenken, wenn ich Angst hatte, so etwas Kostbares wieder zu verlieren?
 
   Vor meinem Zimmer auf dem Flur hörte ich, wie sich Malcolm und Kenneth leise unterhielten und ich schob all die düsteren Gedanken beiseite. 
 
   Ich musste mich einfach nur ein wenig ablenken, so dass ich keine Zeit mehr hatte, mich zu sorgen oder in trübsinnige Grübeleien zu verfallen.
 
   Ich nahm meinen Weidenkorb, warf mir meinen Wollumhang über die Schultern und trat auf den Flur. Die beiden Krieger verstummten augenblicklich, als ich in der Tür erschien, und sahen mich fragend an. Als ich ihnen erklärte, dass ich in den nahegelegenen Wald wollte, um einige Kräuter und diverse andere Pflanzen zu sammeln, schienen sie nicht begeistert, nickten aber und begleiteten mich.
 
   Diese Aufgabe würde mir die notwendige Ablenkung verschaffen und zudem tat ich auch noch etwas Nützliches. In meiner Zeit auf der Burg hatte ich viel über Kräuter und Pflanzenkunde gelernt. Sarin, der Zigeunerjunge der mir geholfen hatte Caleb zu retten, war darin sehr bewandert und auch Mistress Graham wusste einiges über die Heilkraft der Natur. 
 
   Ich selbst war der Meinung, dass ich so viel wie möglich darüber lernen sollte, schließlich gab es hier keine Tabletten oder ähnliche Medizin, wie in der Zeit, aus der ich stammte.
 
   Da es ein weiter Weg war, packte uns Rona einen Korb mit Wegproviant zusammen, sowie eine warme Wolldecke.
 
   So lief ich, gefolgt von meinen zwei Leibwächtern, einen schmalen Weg hinter der Burg entlang, der in einen dichten Wald führte. Da wir es nicht eilig hatten, schlenderten wir gemütlich und unterhielten uns über alles Mögliche.
 
   Schon von weitem sah ich die Ebereschenbäume, deren Früchte leuchtend rot an den Ästen hingen. Bis vor kurzem war ich noch der Meinung gewesen, diese Beeren seien giftig, doch Sarin hatte mich eines Besseren belehrt. Ich selbst kannte sie nur unter dem Namen “Vogelbeere” und bereits als Kind hatte man mich davor gewarnt, sie zu essen.
 
   Mittlerweile wusste ich, dass die Beeren keineswegs giftig waren und dass man daraus eine sehr schmackhafte Konfitüre herstellen konnte. Viel interessanter fand ich jedoch die außerordentliche Heilwirkung dieser kleinen Früchte.
 
   Ein aus den Beeren hergestellter Heiltrank wirkte wahre Wunder bei Verdauungsstörungen. Auch bei Problemen mit der Lunge oder bei Bronchitis konnten sie sehr hilfreich sein. 
 
   Ich hatte gelernt einen Sud zu kochen und mit Hilfe von Schweineschmalz eine Salbe herzustellen. Jetzt zupfte ich die Beeren-Rispen von den Zweigen, an die ich ohne Hilfsmittel gelangen konnte, und legte sie in meinen Weidenkorb. An einigen Ebereschenbäumen fehlte ein Großteil der Rinde, was mir zeigte, dass unsere Mägde vor kurzem hier gewesen sein mussten. 
 
   Die Rinde der Eberesche eignete sich nämlich hervorragend zum Braun und Rot färben von Wolle. Malcolm und Kenneth halfen mir, obwohl ich ihnen erklärt hatte, dass ich dies auch alleine schaffen würde. Doch sie hörten nicht auf mich und so war mein Korb innerhalb kürzester Zeit randvoll.
 
   In den letzten Wochen hatte ich viel gelernt, was Pflanzen und deren Heilwirkung betraf. Rona und eine junge Magd hatten mir geduldig beigebracht, wie ich die von der Natur bereitgestellten Heilkräuter verarbeiten musste. 
 
   Das war bei weitem nicht alles, was ich von ihnen gelernt hatte. Sie zeigten mir auch Gewächse, die hochgiftig waren, und lehrten mich, wie man einen Sud daraus herstellte. Die meisten Pflanzen, die giftig waren, hatten in geringer Dosierung eine heilende Wirkung und entpuppten sich bei diversen Krankheiten als wahres Wundermittel.
 
   Darunter war auch das Bilsenkraut, mit dem Lady Adelise vor einigen Monaten versucht hatte, mich zu vergiften. Dieser Anschlag war jedoch misslungen, da ich den Tee verweigert hatte und ihn stattdessen Finola, eine der Mägde, getrunken hatte. Als wir es bemerkten, war es schon zu spät gewesen und wir hatten hilflos zusehen müssen, wie Finola vor unseren Augen gestorben war.
 
   Doch diese Pflanze hatte auch ihre Vorteile. Man benutzte sie als Narkotika, wenn schwere Verletzungen zu versorgen waren.
 
   Durch Mistress Graham hatte ich von der hochgiftigen Wirkung des gefleckten Schierlings erfahren, einer Pflanze, die nur an wenigen Stellen auf unserem Land wuchs. Aus ihren unreifen Früchten hatten wir eine Tinktur hergestellte, die hochgiftig war, wenn man zu viel davon verabreichte. Sie wurde als schmerzstillendes Mittel eingesetzt. Doch die Dosierung war höchst kompliziert. 
 
   Wenn man sich verschätzte, wurde aus einer heilenden Dosis, schnell eine tödliche.
 
    
 
   Wir breiteten die Decke auf dem Waldboden aus und ich reichte meinen Bewachern etwas frisches Brot und Käse. Während wir aßen, erzählten die beiden Krieger von früheren Schlachten, die sie zusammen mit Caleb gefochten hatten, doch ich war mit meinen Gedanken schon lange wieder bei meinem Mann und fragte mich, wo er in diesem Augenblick war.
 
   Ein eisiger Wind kam auf und wirbelte das Laub zu meinen Füßen auf. Wie in einem Strudel tanzen die Blätter im Kreis, ehe sie dann wieder sanft zu Boden fielen. Der Tag neigte sich dem Ende zu und es wurde empfindlich kalt, so dass wir zusammenpackten und uns auf den Rückweg machten.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Sie waren so schnell geritten, wie es ihnen möglich gewesen war, und hatten das Dorf kurz vor der Abenddämmerung erreicht. Caleb hatte in seinem jungen Leben schon vieles gesehen, doch den Anblick, der sich ihm nun bot, würde er niemals wieder vergessen, da war er sich sicher. 
 
   Auch seine Männer schienen sprachlos und sahen hilfesuchend zu ihrem Chief. Caleb hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie fast den Farbton seiner Haut angenommen hatten, und sah sich entsetzt um. 
 
   Von dem kleinen Dorf war nicht mehr viel übrig, denn die Angreifer hatten jedes einzelne Haus abgefackelt. Das Feuer war längst erloschen aber die aufsteigenden Rauchschwaden zeugten davon, dass hier vor kurzem ein wahres Inferno stattgefunden haben musste. Es lag ein widerlicher Gestank von verbranntem Fleisch in der Luft, und als Caleb den Kopf nach rechts wandte, sah er den Grund. 
 
   Die Bastarde hatten sogar die Ställe angezündet und somit die darin befindlichen Tiere, einem qualvollen Tod ausgesetzt. Ihre verbrannten und verkohlten Kadaver waren noch deutlich zwischen den Überresten des Gebäudes zu erkennen.
 
   All das hätte er verkraften können. Auch wenn es grausam war, so würde es Caleb keine schlaflosen Nächte bereiten. Doch das, was er in der Dorfmitte zu sehen bekam, drehte selbst ihm den Magen um.
 
   Etwa 20 Meter von ihnen entfernt, auf dem kleinen Platz, der das Zentrum bildete, lagen die verstümmelten Leichen aller Dorfbewohner. 
 
   Man hatte weder vor altersschwachen Greisen noch vor Säuglingen haltgemacht. Mit ineinander verkeilten Gliedern lagen sie zusammengeschichtet auf einem großen Haufen und jedem Einzelnen von ihnen war die Kehle aufgeschlitzt worden.
 
   Dunkle Bäche von Blut sickerten in den sandigen Boden und bildeten an manchen Stellen kleine Pfützen. Caleb konnte hören, wie einer seiner Männer vom Pferd stieg und sich übergab.
 
   »Welche Ungeheuer sind zu so etwas imstande?«, fragte er sich selbst. Sein Bruder Seamus trat an seine Seite und legte Caleb eine Hand auf die Schulter.
 
   »Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren«, sagte er leise und warf einen beunruhigten Blick zum Himmel. Dunkle Wolken waren aufgezogen. »Es wird bald regnen und dann werden ihre Spuren verwischt«, bemerkte er. Caleb nickte und wies seine Männer an, die Umgebung abzusuchen.
 
   »Wir werden diese Schweine finden und dann lasse ich sie leiden, das schwöre ich«, knurrte Caleb.
 
   »Ich weiß«, antwortete Seamus, der den Blick nicht von den Leichen abwenden konnte. Stirnrunzelnd drehte er sich schließlich zu seinem Bruder und sah ihn an. »Warum haben sie alle umgebracht und sogar das Vieh verbrennen lassen? Es sieht nicht so aus, als hätten die etwas mitgenommen. Warum nicht?«, fragte er leise. Caleb hob den Kopf und blickte zu seinem Bruder.
 
   »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Normalerweise überfallen diese Gesetzlosen die Dörfer, rauben und plündern und entwenden das Vieh. Hin und wieder töten sie einen mutigen Mann, der sich ihnen in den Weg stellt, oder vergewaltigen die Frauen, aber so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen«, gab er zu und machte eine ausschweifende Handbewegung. 
 
   Caleb dachte unweigerlich an Janet und war froh, dass seine Frau dies hier nicht sehen musste und auf Trom-Castle in Sicherheit war. Sein Blick wanderte zu den kleinen leblosen Körpern der barbarisch hingerichteten Säuglinge und blanker Zorn stieg in ihm auf. Er selbst würde bald Vater werden und konnte es kaum erwarten, sein eigen Fleisch und Blut in den Händen zu halten. Hier hatte man diesen kleinen Geschöpfen, denen die ganze Welt offen gestanden hatte, die Chance auf ein erfülltes und glückliches Leben genommen und sie bestialisch hingerichtet.
 
   Caleb rief fünf seiner Männer zu sich und wies sie an, Gräber für die Verstorbenen zu schaufeln. Er selbst half ihnen dabei. Sie zündeten einige Fackeln an und steckten sie in den Boden, denn die Dunkelheit brach schnell herein.
 
   Während Caleb das vierte Grab aushob, hörte er hektische Stimmen. Im nächsten Moment stand einer seiner Krieger vor ihm, dem er befohlen hatte, nach möglichen Spuren zu suchen.
 
   »Herr, wir haben etwas gefunden. Dort drüben am Waldrand. Es waren ungefähr zehn Reiter, wenn ich die Abdrücke der Pferde richtig gedeutet habe und sie sind nach Westen geritten«, informierte er seinen Laird. Caleb starrte in die Richtung, in die der Mann zeigte. Es war bereits viel zu dunkel um etwas zu sehen und doch kannte er diese Gegend wie seine eigene Westentasche und sah das Bild der Highlands im Geiste vor sich.
 
   »Sie reiten genau in die Berge«, stellte Caleb stirnrunzelnd fest. Sie mussten sich beeilen und diesen gesetzlosen Barbaren so schnell wie möglich folgen, denn wenn diese erst die höheren Ebenen der Highlands erreichten, würde es schwer werden ihre Spuren auf dem teilweise felsigen Untergrund weiterhin zu folgen. Er trieb seine Männer zur Eile an. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie auch die restlichen Leichen verscharrt und stiegen wieder auf ihre Pferde, um die Verfolgung aufzunehmen.
 
   Sie kamen nicht so zügig voran, wie Caleb es sich gewünscht hätte, denn es war eine mondlose Nacht. Alles um sie herum war stockdunkel und nur der schwache Schein ihrer Fackeln spendete ein wenig Licht und half ihnen, den Weg zu finden.
 
   Immer wieder ertappte sich Caleb dabei, wie er an Janet dachte. Wie gerne wäre er jetzt bei ihr und läge an ihren warmen Körper geschmiegt in ihrem gemeinsamen Bett. Er liebte seine Frau, wie er noch niemals zuvor jemanden geliebt hatte. 
 
   Jeder Augenblick, den er ohne sie verbringen musste, verursachte ihm auf eine Art und Weise Qualen, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. 
 
   Er konnte noch immer nicht so recht glauben, dass sie aus einer fernen Zukunft zu ihm gekommen war und sich trotz aller Entbehrungen, für ein Leben an seiner Seite entschieden hatte. Er war der glücklichste Mann und jetzt wurde dieses Glück noch mit einem gemeinsamen Kind gekrönt.
 
   Caleb wurde aus seinen Gedanken gerissen, als einer der Männer, die vorneweg ritten, die Hand hob und sein Pferd zum Stehen brachte. Er stieg ab und betrachtete etwas am Boden, dann wandte er sich zu seinem Herrn.
 
   »Die Spuren hier sind recht frisch, aber es sind nur noch Hufabdrücke von fünf Reitern. Anscheinend haben sie sich getrennt und in zwei Gruppen aufgeteilt«, informierte er Caleb. 
 
   Normalerweise blieben diese Banden immer zusammen. Es war merkwürdig, dass sie sich getrennt hatten und Caleb suchte händeringend nach einer Erklärung dafür, doch es wollte ihm nicht gelingen, eine solche zu finden. Nachdenklich strich er sich übers Kinn und sah dann zu Seamus, der in seine eigenen Gedanken vertieft zu sein schien. Zwei weitere Krieger stiegen ab und suchten mit ihren Fackeln die Umgebung ab. Nach einiger Zeit rief einer von ihnen:
 
   »Hier sind die anderen Fünf entlanggeritten.« Er hatte den Arm ausgestreckt und deutete mit dem Finger nach Norden. Caleb sah Seamus an und der Blick, den die  Brüder tauschten, sagte mehr als tausend Worte. Beide hatten die Augen entsetzt aufgerissen und schienen sprachlos, als ihnen bewusst wurde, wohin ein Teil der Verbrecher unterwegs war.
 
   »Sie reiten genau in die Richtung von Trom-Castle«, stellte Seamus fassungslos fest und sah nach Norden, als könne er dort die Reiter in der Dunkelheit sehen.
 
   Caleb nickte hölzern und hatte die Lippen grimmig aufeinandergepresst, doch in seinen Augen konnte Seamus die blanke Angst erkennen. Die Männer würden es nicht bemerken, aber Caleb war sein Bruder und Seamus kannte ihn nur zu gut. Er wusste genau, was ihn dermaßen beunruhigte. Caleb hatte Angst um Janet.
 
   »Angus, du nimmst dir zehn Männer und folgst den Spuren, die nach Westen führen«, befahl Seamus einem großen, rothaarigen Krieger, der zustimmend nickte. 
 
   »Die anderen kommen mit Seamus und mir. Wir reiten nach Norden«, fügte Caleb hinzu.
 
   Die Männer waren ihrem Laird nicht nur ergeben, bis in den Tod, sondern auch ein eingespieltes Team. In weniger als einer Minute hatten sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt und ritten in unterschiedlichen Richtungen davon.
 
   Caleb spornte seine eigene Mannschaft zur Eile an und gab seinem Pferd die Sporen. Während er ritt, schickte er ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel und bat darum, dass er mit seiner Vermutung falsch lag.
 
   

Kapitel 2
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es war mitten in der Nacht, als wir endlich fertig waren. Mistress Graham räumte die Töpfe beiseite, in denen wir die Beeren gekocht hatten, und wischte ein letztes Mal mit dem feuchten Tuch über den Holztisch. Anschließend streckte sie sich und gähnte.
 
   »Ich bin hundemüde«, bemerkte sie und rieb sich erschöpft über den Nasenrücken.
 
   »Mir geht es genauso«, stimmte ich zu und entlastete eines meiner Beine, die vom vielen Stehen schmerzten. Ich fragte mich, ob sich in einem so frühen Stadium der Schwangerschaft bereits Wasser in den Beinen ansammeln konnte, und warf einen besorgten Blick nach unten. 
 
   »Du solltest rasch in dein Bett gehen. Es war ein anstrengender Tag. Außerdem musst du an deine Gesundheit und die des Babys denken«, riet Rona und warf mir einen mütterlichen Blick zu. Ich nickte, denn sie hatte recht. Ich fühlte mich unendlich erschöpft und wollte nur noch in mein Bett fallen. Aber ich bezweifelte, dass ich einen ruhigen Schlaf finden würde, denn Caleb fehlte mir. Ich würde allein in unserem großen Bett liegen und nicht die Wärme und Geborgenheit seines Körpers spüren. Ob er wohlauf war? Es machte mich schier verrückt nicht zu wissen, wo er sich gerade befand. In meiner Zeit hätte er sein Handy benutzt und mir mitgeteilt, dass alles in Ordnung war, aber hier gab es keine solche Möglichkeit. Ich öffnete die Schleife am Rücken und streifte die Schürze ab, die ich mir für die Arbeit in der Küche angezogen hatte. Anschließend wünschte ich Rona eine gute Nacht und machte mich auf den Weg nach oben in unser Zimmer.
 
   Ich war so erschöpft, dass ich es gerade noch schaffte, mich auszuziehen und mir mein Nachthemd überzustreifen, dann fiel ich in unser Bett. Ganz automatisch legte ich mich auf die Seite, auf der Caleb sonst immer schlief, und grub mein Gesicht tief in sein Kopfkissen. Sein vertrauter, holziger Duft stieg mir in die Nase und ich lächelte zufrieden, bevor ich endlich einschlief.
 
    
 
   Ich schrak hoch, als ich vom Lärm geweckt wurde, der von draußen zu hören war, und sah mich verwirrt in der Dunkelheit um. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde die Tür aufgerissen und ich sah die dunkle Silhouette eines hünenhaften Mannes. Ich wollte schreien, doch dann erkannte ich, dass es Malcolm war, der einige hastige Schritte auf mich zu machte.
 
   »Herrin, wir werden angegriffen. Zieht Euch rasch an und packt ein, was Ihr für notwendig erachtet. Wir müssen zusehen, dass wir Euch von hier wegbringen«, erklärte er aufgeregt gestikulierend. Jetzt konnte ich auch sein Gesicht erkennen und las darin, wie ernst die Lage war. Ohne lange nachzufragen, stand ich auf und nahm meine Kleider vom Stuhl. Malcolm drehte mir den Rücken zu, während ich mir mein Gewand überstreifte. Anschließend zog ich meinen wärmsten Umhang aus der Truhe und stopfte einen zweiten, sowie ein Ersatzkleid in ein Tuch, das ich mit zitternden Händen verknotete.
 
   »Seid Ihr fertig?«, frage Malcolm ungeduldig. Er hatte eine Hand auf dem Griff seines Schwertes liegen, jederzeit bereit, zuzuschlagen.
 
   »Wohin gehen wir und wo ist Kenneth?«, erkundigte ich mich, als er sich umdrehte.
 
   »Er wird zu uns stoßen. Im Augenblick sorgt er dafür, dass niemand nach oben gelangt. Doch wir haben keine Zeit mehr für Fragen. Folgt mir und verhaltet Euch so still wie möglich«, befahl er.
 
   »Warte«, rief ich, als ich in der Tür noch einmal innehielt. Ich stürmte zurück in unser Zimmer und zog die unterste Schublade einer Kommode auf. Mit zitternden Händen tastete ich suchend auf dem Holzboden umher, bis ich die kleine Einkerbung gefunden hatte, die den doppelten Boden sichtbar werden ließ. Ich schob ihn zur Seite und nahm das Ledersäckchen, in dem Caleb den Kupferring und Imogens Notizheft versteckt hatte. Ich verstaute beides in der tiefen Tasche meines Umhangs und rannte dann wieder hinaus auf den Flur, wo Malcolm schon ungeduldig auf mich wartete.
 
   Wir liefen den schwach beleuchteten Gang entlang, in einen Teil der Burg, den ich kaum kannte. Caleb hatte mir zwar vor einigen Wochen alles gezeigt, doch jetzt, in all der Aufregung hatte ich völlig die Orientierung verloren. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und fragte mich, warum wir angegriffen wurden und von wem. Nur zu gerne hätte ich Malcolm mit meinen Fragen bombardiert, doch er hatte gesagt ich solle so still wie möglich sein. 
 
   Plötzlich blieb mein Bewacher stehen und öffnete eine der Türen im Gang. Er sah sich argwöhnisch zu beiden Seiten um, während er mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich eintreten sollte.
 
   Im Zimmer war es stockdunkel und ich hatte keine Ahnung, was wir hier wollten. Malcolm verriegelte die Tür und entzündete eine kleine Kerze. Jetzt erkannte ich den Raum und erinnerte mich, wie Caleb mir erzählt hatte, dass hier Reisende untergebracht wurden, die um eine Übernachtungsmöglichkeit baten. Aber was wollten wir hier? Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete ich, wie Malcolm zu einem großen Wandbehang ging und diesen zur Seite schob. Ich hätte ihn zu gerne gefragt, was er da eigentlich tat, doch ich wagte es nicht zu sprechen. Vom Burghof drangen scheppernde Laute zu uns und ich benötigte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass es sich um Schwerter handelte, deren Klingen lautstark aufeinandertrafen.
 
   Mein Blick huschte wieder zu Malcolm, der genau in diesem Moment zu mir sah.
 
   »Rasch, Herrin, hier herein. Seid aber vorsichtig«, wies er mich an. Zuerst wusste ich nicht, was er von mir wollte, doch dann erkannte ich die schmale Öffnung in der Wand. 
 
   Ich eilte zu ihm und er reichte mir die Kerze. Wir wechselten einen kurzen Blick und er nickte. Vorsichtig zwängte ich mich durch die Öffnung, die gerade so breit war, dass ein ausgewachsener Mann hindurchpasste. Ich hielt die Kerze am ausgestreckten Arm vor mich und versuchte etwas zu erkennen, doch außer tiefer Schwärze, war nichts zu sehen. Hinter mir hörte ich, wie Malcolm sich ächzend durch den Spalt zwängte und das dumpfe Geräusch von schwerem, herabfallendem Stoff erklang. Anscheinend hatte er den Wandteppich wieder heruntergelassen.
 
   Ich kniff die Augen zusammen und versuchte im fahlen Lichtschein der Kerze irgendetwas zu erkennen, doch alles, was ich ausmachen konnte, war tiefe Dunkelheit. Ich machte einen Schritt nach vorne und schrie erschrocken auf, als mein Fuß keinen Halt fand, sondern ins Leere tappte. Im nächsten Moment fühlte ich zwei starke Arme, die meine Taille umschlungen und mich zurückzogen.
 
   »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt vorsichtig sein«, brummte Malcolm, der sich neben mich stellte und mir die Kerze abnahm. »Der Laird wird mich umbringen, wenn Euch etwas zustößt.« Er ging in die Hocke und hielt die Flamme knapp über den Boden, so dass ich die Stufen erkennen konnte, die nach unten führten. Ich erschauderte als mir bewusst wurde, dass ich um ein Haar dort hinuntergestürzt wäre, und dankte Caleb im Geiste, dass er mir Malcolm zur Seite gestellt hatte.
 
   »Was ist das hier?«, fragte ich leise.
 
   »Ein Geheimgang, der zu einer verborgenen Falltür an der hinteren Burgmauer führt«, erklärte meine Wache. »Bleibt dich bei mir. Am Besten, Ihr legt eine Hand auf meine Schulter um euch abzustützen, während wir nach unten steigen«, schlug er vor. Dieses Angebot nahm ich nur zu gerne an. Ich bohrte meine Finger ängstlich in seine kräftige Schulter, als wir ganz vorsichtig nach unten stiegen. Der Weg hinunter kam mir unendlich lang vor, und gerade als ich mich fragte, wie tief es noch hinabgehen konnte, hatten wir das Ende der in Stein gehauenen Treppe erreicht.
 
   Hier unten war es eisig und es roch unangenehm modrig. Im Schein der Kerze konnte ich einige kleine Wasserrinnsale erkennen, die in verschlungenen Linien an den groben Mauern herunterliefen. Malcolm hielt die Kerze vor sich und konzentrierte sich auf die Mauer, die direkt vor uns lag. Er schritt die ganze Wand ab und beleuchtete mit der Kerze jeden Zentimeter des grauen Gesteins, so als würde er etwas ganz Bestimmtes suchen.
 
   Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um ihm meine Hilfe anzubieten, da fasste er mit der Hand an einen faustgroßen, unauffällig wirkenden Stein, der ein klein wenig mehr nach vorne stand als die danebenliegenden. Ich schloss meinen Mund wieder und beobachtete, wie er versuchte den Stein zu drehen, doch es schien ihm nicht zu gelingen. Er wandte sich zu mir und reichte mir die Kerze.
 
   »Seid so nett und haltet sie kurz, damit ich mit beiden Händen zugreifen kann«, bat er mich. Anschließend machte er sich erneut an dem Stein zu schaffen und jetzt bewegte er sich tatsächlich. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Poltern und ich befürchtete schon, alles würde über uns zusammenbrechen, doch dem war nicht so.
 
   Stattdessen verschob sich ein Stück der Mauer neben uns und ein kleiner Tunnel wurde sichtbar. Er war nicht sehr hoch und reichte mir gerade bis zur Brust, so dass man in gebeugter Haltung hindurchgehen musste.
 
   »Nach Euch, Herrin«, sagte Malcolm und deutete auf die finstere Öffnung. Ich sah ihn stirnrunzelnd an und schüttelte heftig den Kopf.
 
   »Ich gehe da ganz sicher nicht als Erste hinein«, erklärte ich vehement. Malcolm musterte mich kurz, dann seufzte er und nickte.
 
   »Dann werde ich vorangehen und Ihr bleibt dicht hinter mir«, schlug er vor. Er wartete keine Antwort ab, sondern bückte sich und verschwand in der Öffnung. Als ich ihn plötzlich nicht mehr sah, wallte Panik in mir auf und ich folgte ihm rasch. Alleine hier unten festzusitzen war das Letzte, was ich wollte.
 
   Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen und mein Rücken schmerzte durch die permanente gebückte Haltung, in der ich mich fortbewegen musste. Schon drei Mal hatte ich mir heftig den Kopf an der Decke gestoßen, als ich meine Wirbelsäule hatte entlasten wollen und mich ein wenig aufgerichtet hatte.
 
   Ich orientierte mich an dem Geräusch von Malcolms Schritten, der dicht vor mir lief und an dem schwachen Schein der Kerze. Plötzlich verstummten diese und den Bruchteil einer Sekunde später stieß ich hart mit dem Gesicht gegen seinen Rücken.
 
   »Was ist los?«, erkundigte ich mich und rieb mir über die schmerzende Wange.
 
   »Still«, zischte er und ich zuckte angesichts seines barschen Tonfalls zusammen. Malcolm stand völlig regungslos da und lauschte. Ich wagte nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen, aus Angst ich könnte einen Laut von mir geben. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, als zöge jemand etwas über den steinigen Boden, gefolgt von einem blechernen Klang. Ich erkannte, dass Malcolm einen Beutel aus einer Nische gezogen hatte.
 
   »Was hast du da?«, flüsterte ich kaum hörbar.
 
   »Nur das Notwendigste für unsere Flucht«, antwortete er leise und begann über sich an der Tunneldecke herumzutasten. Ich begriff, dass dort die Falltür sein musste, die uns, wie Malcolm gesagt hatte, an einen schwer einsehbaren Außenteil der Burgmauer bringen würde. Mir war eiskalt und das nicht nur wegen der Temperaturen. Ganz langsam wurde mir nämlich klar, dass wir Trom-Castle tatsächlich verlassen würden. Ich musste wieder an Caleb denken und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hoffentlich war er wohlauf.
 
   Malcolm löschte die Kerze und drückte die Falltür nach oben. Anschließend wagte er einen vorsichtigen Blick nach draußen. Als er sich versichert hatte, dass niemand in der Nähe war, schwang er sie ganz auf und kletterte hinaus. Er streckte mir die Hand entgegen, um mir nach oben zu helfen.
 
   »Und was tun wir jetzt?«, fragte ich und klopfte mir den Staub von der Kleidung. Er deutete auf den nahegelegenen Wald.
 
   »Wir gehen in diese Richtung und dann direkt in die Berge«, offenbarte er mir.
 
   »In die Berge?«, wiederholte ich ungläubig. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Es war Herbst und in den höheren Lagen der Highlands lag bereits Schnee.
 
   »Ich habe meine Anweisungen und werde sie auch befolgen«, sagte er störrisch und sah sich dabei immer wieder unruhig um.
 
   »Aber was ist mit den Anderen? Mistress Graham und all die Mägde?«, widersprach ich. Bei dem Gedanken, ihnen könnte etwas zustoßen wurde mir regelrecht schlecht.
 
   »Man wird ihnen nichts tun, solange sie keinen Widerstand leisten. Der Angriff auf die Burg hatte nur einen Grund: Euch zu finden«, erklärte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. Als ich mich noch immer nicht rührte, packte er mich am Arm und zog mich hinter sich her.
 
   Nachdem wir ein Stück Wiese überquert und endlich den Waldrand erreicht hatten, war ich völlig außer Atem. Die Schuhe aus diesem Jahrhundert waren wirklich nicht für eine solch überhastete Flucht geeignet. Ich beugte mich nach vorne, stützte mich auf meine Oberschenkel und atmete laut keuchend.
 
   »Geht es Euch nicht gut, Herrin?«, fragte Malcolm besorgt. Ich sah auf.
 
   »Außer, dass mir gleich die Lunge platzt und sich meine Beine wie Gelee anfühlen, geht es mir wunderbar«, gab ich sarkastisch zurück.
 
   »Herrin, Ihr …«, begann er. Ich hob mit finsterer Miene die Hand und brachte ihn zum Schweigen.
 
   »Ich bin die Herrin von Trom-Castle. Wenn ich mich nicht irre, dann musst du meinen Befehlen Folge leisten, ohne sie in Frage zu stellen, nicht wahr?« Malcolm sah mit einem Mal völlig verwirrt aus, weil er nicht wusste, was ich ihm damit sagen wollte, aber er nickte.
 
   »Natürlich«, sagte er. Ich lächelte zufrieden.
 
   »Sehr gut. Dann befehle ich dir, dass du mich von jetzt an weder mit Herrin noch mit sonstigen Anreden ansprichst. Ich möchte, dass du mich Janet nennst und so mit mir sprichst, als wären wir Freunde. Hast du verstanden?«
 
   »Aber … ich kann doch nicht …«, stammelte er unbeholfen.
 
   »Doch du kannst und jetzt kein Wort mehr«, befahl ich. Dies war eines der Dinge, an die ich mich niemals gewöhnen würde. Ich wollte weder mit “Herrin” noch in der dritten Person angesprochen werden und diese Flucht schien mir ein guter Zeitpunkt, dies zu ändern. Schließlich waren wir aufeinander angewiesen und ich war Malcolm dankbar, dass er an meiner Seite war und mich beschützte.
 
   Er nickte stirnrunzelnd, was ich als Zustimmung auffasste. Nachdem er mir mein Bündel abgenommen und sein eigenes über die Schulter geworfen hatte, machten wir uns auf den Weg.
 
   Von der Burg her drang kaum noch ein Laut zu uns und ich fragte mich, ob die Angreifer sich zurückgezogen hatten. Malcolm konnte mir nicht sagen, wie viele Männer angegriffen hatten, da er selbst sofort zu mir nach oben geeilt war, um mich in Sicherheit zu bringen. Als wir nun durch den nachtschwarzen Wald liefen, zermarterte ich mir das Hirn darüber, wer hinter alldem stecken konnte. Ein verfeindeter Clan, der von Seamus und Calebs Abwesenheit wusste und diese Tatsache ausgenutzt hatte? Natürlich dachte ich auch an Lady Adelise, aber ich bezweifelte, dass sie so viel Einfluss hatte. Vor allem, da sie eine flüchtige Gefangene war und jederzeit damit rechnen musste, wieder gefasst und nach Aberdeen gebracht zu werden, wo sie eigentlich ihre Strafe absitzen sollte.
 
   Malcolm hatte erwähnt, dass man es auf mich abgesehen hatte und diese Tatsache verwirrte mich noch mehr. Ich verstand mich mit allen gut und es gab niemanden, der mir feindlich gesinnt war, bis auf Lady Adelise.
 
   Wieder schweiften meine Gedanken zu Caleb. Einerseits hätte ich mir gewünscht, er wäre hier, aber auf der anderen Seite war ich froh, dass er nicht in die Kämpfe verwickelt worden war. Wie er wohl reagieren würde, wenn er zurückkam und begriff, dass Malcolm mich in Sicherheit gebracht hatte? Würde er wissen, wohin wir geflohen waren?
 
   Es gelang mir nicht meinen Begleiter danach zu fragen, denn schon jetzt war ich völlig außer Atem, angesichts des raschen Tempos, das er vorgab. Er zog mich noch immer hinter sich her. Hätte er dies nicht getan, wäre ich sicher schon weit zurückgefallen.
 
   Ich weiß, nicht wie lange wir unter alten Bäumen, über raschelndes Laub und durch dichte Farnbüsche gelaufen waren, aber endlich erkannte ich vor uns das Ende des Waldes. Die Morgendämmerung setzte bereits ein und es hatte leicht zu regnen begonnen. Vor uns lag ein kleines Tal, in dem ein einzelnes strohgedecktes Haus lag, aus dessen Schornstein dichter Rauch quoll. Ich sah zu Malcolm.
 
   »Gehen wir zu diesem Haus?« Der Gedanke an einen heißen Kräutertee und ein wärmendes Kaminfeuer war verlockend, denn mittlerweile war mir trotz meines Wollumhanges sehr kalt.
 
   »Ja, aber wir haben keine Zeit um uns lange hier aufzuhalten. Dort wohnen Freunde von mir und ich möchte sie nicht unnötig in Gefahr bringen, falls man nach uns sucht. Wir werden ein Pferd nehmen und etwas Proviant, danach reiten wir sofort weiter«, erklärte er.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Einer der Männer aus Calebs Gruppe war vom Pferd abgestiegen und lief jetzt mit einer Fackel voraus, um die Spuren zu lesen. Sie waren mittlerweile in einem mit Laub übersäten Wald unterwegs, wo es schwer war, Hufabdrücke zu finden. Es war stockdunkel und nur der Schein der Fackeln spendete ein wenig Licht. Hier und da war ein Nachtvogel zu hören und manchmal raschelten kleine Waldbewohner in ihrer Nähe. 
 
   »Glaubst du wirklich sie sind auf dem Weg zur Burg?«, fragte Seamus, der an Calebs Seite ritt.
 
   »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Der Gedanke, dass sich diese Halunken in zwei Gruppen aufgeteilt haben, verwirrt mich«, antwortete Caleb.
 
   »Ja, das ist wirklich äußerst seltsam«, murmelte Seamus und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. Caleb konzentrierte sich wieder auf den Krieger, der mit der Fackel vorausging und beobachtete, wie der Mann akribisch jeden Meter des Waldbodens ableuchtete.
 
   Es machte ihn schier verrückt nicht zu wissen, aus welchem Grund sich die Bande getrennt hatte. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu seiner Frau. Hoffentlich ging es ihr gut. Er wusste nicht, was er täte, wenn Janet etwas zustoßen würde. Sein Blick wanderte zum Himmel, an dem dicke Wolken aufgezogen waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es regnete. Das Vernünftigste wäre, wenn sie sich einen Unterschlupf suchen und bis zum Tagesanbruch abwarten würden, aber Caleb hatte eine innere Unruhe befallen, die es ihm unmöglich machte, zu rasten. 
 
   In diesem Tempo würde es noch eine Ewigkeit dauern, bis sie Trom-Castle erreichen würden. Plötzlich lichtete sich der Wald. Vor ihnen lag ein breites Flussbett aus Felsen und Steinen, in dessen Mitte ein kleiner, unscheinbarer Bach floss. 
 
   Das letzte Mal als Caleb hier gewesen war hatte es tagelang geregnet und aus dem jetzt schmalen Rinnsal war ein ausgewachsener Fluss geworden. Er hatte seinen Ursprung tief in den Highlands. Wenn dort der Schnee taute, oder es längere Zeit regnete, wuchs er zu enormer Größe an. 
 
   Gedankenversunken sah er zu, wie der Fährtenleser erneut die Umgebung absuchte, durch den kleinen Bach watete und das gegenüberliegende Ufer inspizierte. Vielleicht sollten sie die Suche nach den Verbrechern einstellen und so schnell wie möglich zur Burg zurückreiten? Caleb wollte nichts lieber, als bei Janet zu sein. Nicht zu wissen, dass mit ihr und seinem ungeborenen Kind alles in Ordnung war, brachte ihn schier um den Verstand.
 
   Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als der Mann mit der Fackel in der Hand auf ihn zugelaufen kam.
 
   »Herr, ich kann keine Spuren mehr finden. Auf dem steinigen Untergrund ist es unmöglich auszumachen, in welche Richtung sie weitergeritten sind. Da auch am gegenüberliegenden Ufer nichts zu sehen ist, nehme ich an sie sind im Flussbett weitergeritten.« Caleb dankte dem Mann und wandte sich an seinen Bruder.
 
   »Wir brechen ab und reiten zurück zur Burg. Ich möchte mich vergewissern, dass dort alles in Ordnung ist«, entschied er. Seamus nickte und gab das Kommando an die Männer weiter.
 
   Sie ritten so schnell es ihnen möglich war. Mittlerweile hatte es zu regnen begonnen, doch das scherte Caleb nicht. Mit entschlossener Miene trieb er sein Pferd Jaxus zur Eile an. Die Männer hatten beim einsetzenden Regen auf eine kurze Rast gehofft, doch Caleb hatte ihnen erklärt, dass daraus nichts wurde. Ohne Murren waren sie ihrem Herrn gefolgt und keiner von ihnen hatte seine Entscheidung in Frage gestellt. 
 
   Kurz vor der Morgendämmerung erreichten sie Trom-Castle. In dem Moment, als Caleb die Umrisse der Burg sah, wusste er, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Dunkler Rauch stieg von einigen Nebengebäuden und den Stallungen auf. Calebs Herz begann zu rasen. Er gab Jaxus die Sporen und beide schossen über die Wiese auf die Burg zu. Seamus und die Männer hatten Mühe ihm zu folgen.
 
   Caleb galoppierte in den Burghof und schwang sich noch während des Ritts aus dem Sattel. Anschließend sah er sich kurz um und rannte dann nach drinnen. In der Burg kam ihm eine sehr aufgelöste Mistress Graham entgegen, die einige blutige Leinentücher in den Händen hielt. Caleb blieb direkt vor ihr stehen und packte sie an den Schultern.
 
   »Was ist geschehen, Rona? Und wo ist Janet?« Seine Worte überschlugen sich, so aufgeregt war er.
 
   »Wir wurden angegriffen und viele der Männer sind verletzt.« Sie deutete auf den großen Speisesaal, dessen Tür weit offenstand und aus dem Stöhnen und Schmerzensschreie zu hören waren. »Ich habe die Verletzten in den Saal bringen lassen …«
 
   »Wo ist Janet?«, unterbrach Caleb die Haushälterin. Rona sah ihn mit großen Augen an.
 
   »Sie und Malcolm sind verschwunden. Niemand hat gesehen, wie sie die Burg verlassen haben. Wir haben jedes Zimmer abgesucht.« Caleb schloss die Augen und atmete tief durch, denn Malcolm hatte dafür gesorgt, dass Janet in Sicherheit war. 
 
   Caleb und der Wachmann hatten schon vor über einem Monat einen Plan ausgearbeitet, für den Fall, dass irgendwann einmal eine Flucht notwendig werden würde. Damals hatte er selbst Malcolm den Fluchtweg gezeigt und ihm genaue Anweisungen gegeben, was er im Falle eines Angriffs zu tun hatte. 
 
   Er wusste genau, wo Malcolm seine Frau hinbringen würde, denn dies war Teil des Plans gewesen. Der Wachmann würde mit Janet in einer Höhle in den Highlands warten, bis Caleb sie erreicht hatte.
 
   »Gibt es Tote?«, fragte er an Rona gerichtet. Sie nickte traurig.
 
   »Zwei von den Wachen am Tor«, sagte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. In diesem Moment kam auch Seamus hereingestürmt, gefolgt von den restlichen Männern, die sich grimmig umsahen. 
 
   »Was ist mit Janet?«, erkundigte er sich bei seinem Bruder.
 
   »Malcolm hat sie in Sicherheit gebracht. Ich werde sofort losreiten«, erklärte er.
 
   »Ich komme mit«, sagte Seamus. Caleb nickte und die beiden Brüder liefen gemeinsam nach draußen.
 
   

Kapitel 3
 
    
 
    
 
    
 
   Wir hatten uns nur kurz in dem kleinen, aber sehr gemütlichen Häuschen aufgehalten. Malcolm stellte mir seine Freunde Dave und Mary vor, sowie deren zwei Töchter Ashley und Ivy. Während Mary uns noch einiges an Proviant einpackte, unterhielt sich Malcolm leise mit seinem Freund, der immer wieder ernst nickte. Anschließend brachte er mich zu dem kleinen Anbau, in dem die Nutztiere untergebracht waren. Er sattelte eines der beiden Pferde, eine braune Stute und half mir danach in den Sattel. Ich fühlte mich sichtlich unwohl, denn ich hatte ein äußerst zwiegespaltenes Verhältnis zu diesen Tieren. Lediglich meinem eigenen Pferd Sullah vertraute ich bedingungslos.
 
   »Keine Angst, Cloda ist ein sehr braves Tier. Du musst dich nicht fürchten«, beruhigte mich Malcolm. Wie ich zu meiner Zufriedenheit feststellte, sprach er endlich wie ein Freund zu mir und nicht wie ein Bediensteter es mit seiner Herrin tat.
 
   Er verabschiedete sich von seinen Freunden und schwang sich hinter mir auf Clodas Rücken. Mir blieb kaum noch Zeit ein paar Worte des Dankes zu sagen, denn Malcolm hatte dem Pferd schon das Zeichen zum Aufbruch gegeben und wir ritten geradewegs in die höher gelegenen Highlands, wo die Gipfel der Berge bereits mit Schnee bedeckt waren. 
 
   Düstere Wolken zogen über uns ihre Bahnen und der Regen hatte zugenommen. Mein Umhang war mittlerweile durchnässt und ich fror fürchterlich. Malcolm lenkte das Pferd sicher einen Hügel empor. Das herbstlich gelbe Gras war jetzt steinigem Untergrund gewichen und immer wieder rollten kleine Gesteinsbrocken unter der Last des Pferdes den Hügel hinab. Zu beiden Seiten ragten Berge in den Himmel empor und unsere Umgebung wurde mit jeder Minute trostloser. Das Schlimmste jedoch war die Kälte hier oben.
 
   Als das Pferd sichtliche Schwierigkeiten hatte, uns beide den steilen und unebenen Weg nach oben zu tragen, stieg Malcolm ab und nahm seine Zügel.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, erklärte er, nachdem er mit einem besorgten Blick registriert hatte, dass ich am ganzen Körper zitterte. Einige Zeit später stoppte er und half mir aus dem Sattel. Ich zog meinen nassen Umhang enger um mich und sah mich verwirrt um. Noch immer befanden wir uns in einer Art Schlucht, die zwischen zwei mächtigen Bergen nach oben verlief. Außer tonnenweise Geröll und Felsen gab es hier nichts. Fragend sah ich zu Malcolm, der unsere Habseligkeiten vom Sattel löste.
 
   Er reichte mir meinen eigenen Beutel und warf sich seinen wesentlich größeren über die Schulter. Anschließend gab er Cloda einen festen Klaps.
 
   »Geh wieder nach Hause, mein Mädchen«, rief er und machte eine wegscheuchende Handbewegung. Das Pferd sah ihn einen Moment an und trabte dann den Abhang hinunter, genau in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Entsetzt blickte ich zu Malcolm.
 
   »Wieso schickst du das Pferd fort?« Er lächelte und deutete auf die Felswände zu unserer rechten Seite.
 
   »Weil wir hier bleiben, bis Caleb uns gefunden hat. Wir benötigen das Pferd nicht mehr, denn wir haben unser Ziel erreicht.« Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, setzte er sich in Bewegung. Ich folgte ihm, hatte jedoch keine Ahnung wohin. Erst als wir uns der Felswand näherten, begriff ich. Dort, kaum sichtbar war eine Felsspalte zu erkennen, die gerade so viel Platz bot, dass ein erwachsener Mann hindurchschlüpfen konnte. 
 
   Vom Abhang aus war sie kaum zu erkennen, da ein kleiner Felsvorsprung die Sicht darauf blockierte. Ich beobachtete, wie Malcolm darin verschwand. Eilig folgte ich ihm. Die Aussicht auf ein trockenes Plätzchen war zu verlockend.
 
   Als auch ich mich durch den Spalt gezwängt hatte, fand ich mich in einer Höhle wieder. Malcolm hatte bereits eine Fackel aus seinem Beutel gezogen und sie entzündet. Warmes, flackerndes Licht beleuchtete die unebenen Felswände.
 
   Ich erschauderte, denn ein eiskalter Wind pfiff mir um die Ohren und das, obwohl wir uns in einer windgeschützten Höhle befanden.
 
   »Komm hier herüber«, schlug Malcolm vor und deutete auf eine Stelle nahe der Höhlenwand, wo bereits alles für ein kleines Feuer vorbereitet war. Ich sah ihn fragend an, denn ich bezweifelte, dass er dies in der kurzen Zeit, die ich benötigt hatte, um ihm zu folgen, bewerkstelligt hatte.
 
   »Caleb und ich waren schon einige Male zuvor hier und haben ein paar Kleinigkeiten vorbereitet«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Er nahm mir meinen triefend nassen Umhang ab und wies auf einen Platz am Boden, der mit Stroh bedeckt war. Dankbar setzte ich mich, nahm die Decke entgegen, die er mir reichte, und schlang sie mir um den kalten Körper. Ich beobachtete, wie Malcolm das kleine Lagerfeuer entfachte, und spürte sofort die wohltuende Wärme, die es verströmte. Ich rutschte ein Stück zum Feuer und wärmte meine vor Kälte erstarrten Hände an den Flammen.
 
   »Warum ist es hier in der Höhle so zugig?«, wollte ich wissen, als abermals ein eisiger Windstoß über mich hinwegfegte. 
 
   »Dies hier ist nur ein kleiner Teil der Höhle. Sie erstreckt sich tief in den Berg und ganz weit hinten gibt es einen schmalen Gang, der zur anderen Seite führt. Deshalb ist es hier so windig«, erklärte er und füllte etwas Wasser in einen kleinen Topf, den er aufs Feuer stellte.
 
   »Du meinst man kommt von hier auf die andere Seite des Berges?«, erkundigte ich mich neugierig. Er nickte.
 
   »Aber es ist ein beschwerlicher Weg. Er bietet gerade so viel Platz, dass man hindurchpasst, ohne steckenzubleiben.« Er nahm einen Beutel mit verschiedenen Kräutern aus seiner Tasche und warf ihn in das Wasser.
 
   »Müssen wir den Berg durchqueren?«, fragte ich besorgt. Die Aussicht mich noch tiefer in diese Höhle zu begeben, behagte mir nicht. Noch dazu, da ich bei Platzmangel regelrechte Panikattacken bekam, wie ich aus Erfahrung wusste. Er lächelte und schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, wir bleiben hier und warten bis Caleb kommt«, beruhigte er mich. Als er dies sagte, machte mein Herz einen kleinen Freudensprung. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als endlich in die Arme meines Mannes zu fallen und die Geborgenheit zu fühlen, die nur er mir geben konnte.
 
   »Wann denkst du, dass er hier sein wird?«, wollte ich wissen. Ich konnte den erwartungsvollen Unterton, der in meiner Stimme mitschwang, nicht verbergen.
 
   »Ich weiß es nicht. Je nachdem, wann er zur Burg zurückkehrt. Aber selbst im besten Fall wird er nicht vor Einbruch der Dunkelheit hier sein können.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Flammen zu, die hektisch nach oben züngelten. Es wirkte, als würden sie tanzen. 
 
   Eine ganze Zeit lang saßen wir nur schweigend am Feuer und wärmten uns. Malcolm nahm den Topf, schüttete dessen Inhalt in zwei kleine Becher und reichte mir einen davon. Dankbar nahm ich den Kräutertee entgegen und umklammerte das Gefäß mit beiden Händen.
 
   »Du solltest vielleicht versuchen ein wenig zu schlafen«, schlug Malcolm vor. »Es war ein anstrengender Weg und in deinem Zustand brauchst du viel Ruhe«, fügte er hinzu. Malcolm war einer der wenigen, die wussten, dass ich ein Kind erwartete.
 
   »Ich bin schwanger und nicht krank«, brummte ich, musste aber zugeben, dass ich wirklich etwas müde war. Malcolm reichte mir etwas Brot und Käse. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war und ich schlang mein karges Mahl hinunter. Es erstaunte mich immer wieder, wie gut solch einfache Mahlzeiten schmeckten. In den letzten Monaten war mir aufgefallen, dass ich mit jedem Tag intensiver schmeckte, was ich aß. Anscheinend hatten sich meine Geschmacksnerven von den vielen chemischen Zusatzstoffen erholt, die in meiner Zeit gang und gäbe waren. 
 
   Nachdem ich auch meinen Becher ausgetrunken hatte, öffnete ich meinen Zopf und legte das gelbe Haarband neben mich. Wenn ich meine Haare offen trug, würden sie wesentlich schneller wieder trocknen. Anschließend ließ ich mich folgsam auf dem Strohbett nieder und zog mir Malcolms Decke bis ans Kinn. Durch den heißen Tee hatte sich eine wohlige Wärme in meinem Körper ausgebreitet und die Decke schützte mich vor der Kälte. Zufrieden schloss ich die Augen und schlummerte ein.
 
    
 
   »Janet, wach auf, schnell«, drang Malcolms aufgeregte Stimme an mein Ohr. Verschlafen öffnete ich die Augen und musste einige Male blinzeln, bis ich mich wieder entsann, wo ich war. Malcolm lief zum Ausgang und sah hinaus.
 
   »Was ist denn los?«, fragte ich und rieb mir die Augen.
 
   »Wir bekommen Besuch«, sagte er knapp. Ich war mit einem Schlag hellwach. Konnte es sein, dass Caleb bereits hier war? Soweit ich erkennen konnte, dämmerte es bereits. Ich quälte mich aus meinem Strohlager und ächzte laut. Mir tat jeder Knochen weh, doch die Aussicht, meinen Mann gleich wiederzusehen, ließ mich jeden Schmerz vergessen. Mit vor Freude rasendem Herzen ging ich zu Malcolm und versuchte einen Blick nach draußen zu werfen.
 
   Plötzlich drehte er sich zu mir und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. 
 
   »Was ist denn los?«, wollte ich wissen und ahnte bereits, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde. Er hastete zu meinem Schlafplatz, nahm mein Bündel sowie den Umhang und drückte mir beides in die Arme. Jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun.
 
   »Malcolm, was hast du denn?«, erkundigte ich mich mit zittriger Stimme. Er packte mich an den Schultern und sah mich eindringlich an. Im Schein des Lagerfeuers wirkte sein Gesicht kalkweiß.
 
   »Janet, hör mir jetzt genau zu. Das da draußen sind nicht Caleb und seine Männer. Ich vermute, es handelt sich um diejenigen, die Trom-Castle angegriffen haben und jetzt auf der Suche nach dir sind. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden und uns bleibt nur der Weg durch den Berg.« Er trat mit dem Stiefel auf das kleine Feuer und streute anschließend Sand darüber. Jetzt war es stockdunkel. 
 
   »Aber vielleicht reiten sie vorbei und bemerken uns gar nicht«, entgegnete ich hoffnungsvoll. Schließlich hatte auch ich den Höhleneingang nicht gesehen, da er zu gut verborgen war.
 
   »Das Risiko können wir nicht eingehen und jetzt beweg dich«, sagte er barsch und schob mich vor sich tiefer in den Berg hinein. Malcolm schien sich gut auszukennen, denn er lenkte mich sicher durch die Höhle. Es war so dunkel, dass ich nicht einmal mehr die Hand vor Augen sah, doch ich traute mich nicht zu fragen, ob Malcolm eine Fackel entzünden könnte. Irgendwann gab er mir das Zeichen stehenzubleiben. Ich konnte hören, wie er vor mir etwas abtastete.
 
   »Du zuerst«, befahl er und schob mich in einen engen Spalt. Ich hatte dort kaum Platz und sofort machte sich wieder das beklemmende Gefühl bemerkbar, das ich in zu kleinen Räumen immer bekam. Ein eiskalter Wind pfiff mir durchs Haar und ich fluchte, weil ich vergessen hatte, meinen Umhang überzuwerfen. 
 
   Er war zwar noch feucht, aber er hätte mich vor dem Wind geschützt. Ich tastete suchend an den Wänden entlang. Es war wie eine schmale Schlucht, an deren Seiten die Felsen weit nach oben ragten und welche kaum genug Platz bot, um sich darin fortzubewegen. Ich musste seitlich laufen, denn drehen konnte ich mich nicht, dazu war es zu eng. 
 
   Was, wenn dieser Spalt noch schmaler werden würde und ich irgendwann nicht mehr weiterkam? Ich versuchte mich zu beruhigen, doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Mein Atem wurde immer unregelmäßiger und bald hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wenn ich hier ohnmächtig werden würde, hätte ich keine Chance mehr wieder auf meine Beine zu kommen. 
 
   »Du musst dich beruhigen Janet«, hörte ich Malcolm sagen, doch es half nichts. Mittlerweile holte ich immer schneller Luft, die, wie mir schien, aber nicht bei meinen Lungen ankam. Ich hatte das Gefühl, als würde ich ersticken.
 
   »Ich … ich kann nicht«, stammelte ich zwischen rasselnden Luftzügen.
 
   »Halte dir deine Hände vor Mund und Nase und atme ruhig ein«, befahl er jetzt wesentlich strenger. Ich tat, was er sagte. Ganz langsam spürte ich, wie wieder Luft in meine Lungen strömte und die Panik aus meinem Körper wich.
 
   »Danke«, murmelte ich, als mir das Sprechen wieder leichter fiel.
 
   »Keine Ursache«, gab er zurück.
 
   An Malcolms Fluchen konnte ich erkennen, dass es ihm noch schlechter ging als mir. Ich war klein und schlank, aber Malcolm war ein muskulöser Krieger mit breiten Schultern. Ich könnte hören, wie er sich vorwärts quälte.
 
   »Warte nicht auf mich, Janet. Ich werde wohl etwas länger benötigen als du. Lauf so schnell du kannst. Wenn du das Ende des Berges erreicht hast, wirst du einen Fluss sehen. Du musst genau dort die Böschung hinuntersteigen, wo der Höhlenausgang liegt. Sobald du am Flussufer angekommen bist, such die Felswand nach einem großen Ginsterbusch ab. Er verbirgt eine kleine Höhle. Versteck dich darin und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin, hast du verstanden?«
 
   »Aber warum kann ich nicht auf dich warten?«, protestierte ich. Die Vorstellung, mich ganz alleine bis zur anderen Seite des Berges durchzukämpfen, gefiel mir nicht.
 
   »Wenn sie unser Lager entdeckt haben sollten, dann ist es gut möglich, dass sie um den Berg herumreiten, um uns abzufangen. Deshalb solltest du dich beeilen«, erklärte er.
 
   »Aber ich …«, begann ich erneut zu widersprechen, doch Malcolm schnitt mir das Wort ab.
 
   »Still jetzt. Tu, was ich dir sage«, herrschte er mich an. Sein Tonfall zeigte mir deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete. Ich nickte, doch als mir klar wurde, dass Malcolm mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte, sagte ich:
 
   »Ist gut.« Ich versuchte mich schneller zu bewegen und blieb einige Male mit verschieden Körperteilen an kleinen spitzen Felskanten hängen. Den Schmerz spürte ich kaum, denn mein Körper war so durchgefroren, dass ich fast nichts mehr fühlte.
 
   Mit jedem Meter, den ich bewältigte und den ich hinter mich brachte, wurden auch Malcolms Flüche leiser, was mir zeigte, dass ich mich immer weiter von ihm entfernte. Irgendwann hörte ich ihn gar nicht mehr. Als wieder eine Panikattacke über mich hereinzubrechen drohte, blieb ich stehen und atmete erneut langsam und gleichmäßig in meine aus den Händen geformte Halbkugel. Eine Weile später wurde die Spalte ein wenig breiter und das beklemmende Gefühl wurde etwas weniger. Doch dieser Zustand hielt nicht sehr lange an, denn kurz darauf hatte ich ernsthafte Schwierigkeiten, mich durch ein weiteres Stück der Höhlenschlucht zu zwängen. Eine Körbchen-Größe mehr und ich hätte keine Chance gehabt. Wie sollte Malcolm das nur schaffen?
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich endlich den Ausgang. 
 
   »Den Göttern sei es gedankt«, murmelte ich und quälte mich ins Freie. Dort angekommen dehnte und streckte ich mich zuerst einmal. Ich stöhnte erleichtert auf, als einige Wirbel ein lautes Knacken von sich gaben, während sie wieder einrasteten. 
 
   Anschließend sah ich mich um. Direkt vor mir konnte ich den Fluss erkennen, von dem Malcolm gesprochen hatte. Der Pfad, auf dem ich mich jetzt gerade befand, war nicht sehr breit und führte zu beiden Seiten an den hohen Felswänden entlang. Dort gab es keine Möglichkeit sich zu verstecken und so entschied ich, auf Malcolm zu hören und die Höhle am Flussufer zu suchen.
 
   Es ging ungefähr drei Meter steil nach unten. Eine ganze Weile stand ich ratlos vor dem Abgrund und fragte mich, wie ich dort hinuntergelangen wollte, ohne mir alle Knochen zu brechen. Schließlich ging ich ein Stück nach rechts und fand eine Stelle, die ich mit etwas Glück hinunterklettern konnte. Dort ragten einige Büsche aus dem felsigen Gestein, die mir hoffentlich genügend Halt geben würden.
 
   Vorsichtig begann ich mit dem Abstieg. Die Tatsache, dass es sich um Dornenbüsche handelte, bemerkte ich erst, als ich schon mitten hineingegriffen hatte. Jetzt konnte ich auch nicht mehr loslassen, denn mein ganzes Gewicht hing an einem der Büsche. 
 
   Also biss ich die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz, so gut es mir möglich war. Die Tränen, die über meine Wange kullerten und auf meiner kalten Haut kitzelten, beachtete ich gar nicht.
 
   Als ich fast unten angekommen war, trat mein Fuß ins Leere und ich fiel einen halben Meter nach unten, direkt auf mein rechtes Knie. Der Schmerz schoss mein ganzes Bein empor und war so heftig, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken konnte.
 
   Völlig am Ende mit meiner Kraft und meinen Nerven, humpelte ich am Flussufer entlang und hielt Ausschau nach einem Ginsterbusch. In der Dunkelheit war es schwer überhaupt etwas zu erkennen und so dauerte es eine ganze Weile, bis ich das verfluchte Gewächs endlich gefunden hatte. 
 
   Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass sich dieser in der Mitte der Felsen befand, was bedeutete, dass ich wieder ein Stück nach oben klettern musste. 
 
   Ich weiß nicht, wie es mir mit meinem verletzten Knie gelungen war, aber irgendwann hatte ich den Ginsterbusch erreicht und erkannte die kleine Höhle dahinter. Völlig erschöpft nahm ich mein Bündel, das ich mir um die Hüfte gebunden hatte, und warf es auf den Boden. Ich schnürte es auf und zog meinem Umhang heraus. Auch wenn er noch recht feucht war, warf ich ihn mir über und ließ mich an einer der Wände zu Boden sinken, wo ich bitterlich zu weinen begann.
 
   Ich hatte die Nase voll von diesen widrigen Umständen und Caleb fehlte mir. Außerdem sehnte ich mich nach meinem weichen Bett und einer von Mistress Graham zubereiteten Mahlzeit. Ich schluchzte und fragte mich, womit ich all dies verdient hatte. Ich wusste es nicht. Ich zitterte am ganzen Körper. Jeder Knochen im Leib tat mir weh und ich machte mir furchtbare Sorgen um unser Kind. 
 
   Ich legte die Hand auf meinen Bauch und versuchte in mich zu lauschen. Nicht, dass ich wirklich etwas gehört hätte, aber ich folgte meiner inneren Stimme und die sagte mir, dass noch alles in Ordnung war. Lange würde das aber mit Sicherheit nicht so bleiben, wenn ich hier in der Kälte sitzen würde.
 
   Es war keine richtige Höhle, in der ich mich befand, sondern eher eine Einbuchtung in den Fels die ungefähr zwei Meter tief in das Gestein reichte. Der große Ginsterbusch direkt davor bot zwar Schutz vor ungewollten Blicken, aber er vermochte es nicht den eisigen Wind abzuwehren.
 
   Bibbernd vor Kälte saß ich da und presste mich so flach ich konnte an die Wand, um dem Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten und betete, dass Malcolm bald eintreffen würde. Allein hier zu sitzen, umgeben von Dunkelheit und Kälte zeigte mir, wie unselbständig und hilflos ich war. Ich konnte noch nicht einmal ein einfaches Lagerfeuer machen, das mich wärmen würde.
 
   Ich hatte andere schon oft dabei beobachtet, wie sie mit einem Messer, einem Feuerstein und etwas Zunder ein Feuer entfachten, doch selbst traute ich mir dies nicht zu. Abgesehen davon, dass ich nichts davon bei mir trug.
 
   Sollte ich dies alles heil überstehen, würde ich mir von Caleb alles beibringen lassen, was man zum Überleben wissen musste. Noch einmal wollte ich nicht in eine solche Situation geraten.
 
   Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf das stetige Sprudeln des Flusses und versuchte nicht an die Kälte zu denken. Meine Hände waren von dem Dornenbusch aufgerissen und klebrig vom Blut. Mein Knie pochte und mein Mund war staubtrocken. Ich hatte furchtbaren Durst.
 
   Ich blieb noch eine Weile regungslos sitzen, unentschlossen, ob ich zum Wasser gehen, etwas trinken und mir das Blut abwaschen sollte. Das würde bedeuten, ich müsste wieder nach unten klettern, und wenn ich fertig war, auch wieder hinauf. Doch je länger ich über das kühle Nass nachdachte, desto heftiger wurde das Durstgefühl.
 
   In meiner eigenen Zeit hätte ich es nicht gewagt aus einem Fluss zu trinken, doch hier in den Highlands war das Wasser glasklar und sauber. Also stand ich auf und quälte mich wieder den Fels hinunter, bis ich festen Boden unter den Füßen hatte. Ganz langsam, einen Schritt vor den anderen machend, lief ich über das Geröll zum Flussufer.
 
   Nachdem ich mir die Hände gesäubert hatte, schöpfte ich das kalte Wasser und trank gierig. Es war ein himmlisches Gefühl, als das kalte Wasser meine Kehle hinunterlief und mein Durst nach und nach gestillt wurde.
 
   Ich wollte gerade wieder aufstehen und zurück zu der kleinen Höhle gehen, als ich Hufschläge vernahm. Ich blieb regungslos stehen und überlegte, was ich jetzt tun sollte.
 
   Wenn es Caleb war, der nach mir suchte, wäre es dumm sich zu verstecken. Sollten es aber die Männer sein, die Trom-Castle angegriffen hatten, dann stand ich hier völlig ungeschützt. Zwar würde mir die Dunkelheit etwas Schutz bieten, doch irgendwann würden sie mich entdecken, da war ich mir sicher.
 
   Doch dann war es zu spät, denn ich sah die Silhouetten der Reiter, die oben auf dem Pfad entlangritten. Regungslos stand ich da und versuchte mich keinen Millimeter zu bewegen. Es schien kein Mond und wenn ich ganz still stand, würden sie vielleicht nicht auf mich aufmerksam werden.
 
   »Hier muss es irgendwo sein«, schrie einer der Männer. Ich konnte schwach erkennen, wie er die Hand hob und der Tross stehenblieb. Mein Herz schlug so stark, dass ich den Pulsschlag in meinen Schläfen spürte.
 
   Wenn ich doch nur in den Schutz des Abhangs gelangen könnte, dachte ich und schätzte die Entfernung ab. Es waren höchstens fünf Meter, doch der Weg dorthin führte über steiniges Geröll und es war kaum möglich, ihn lautlos zu bewältigen. Also blieb ich mucksmäuschenstill und rührte mich nicht.
 
   Ich beobachtete, wie zwei der Männer die Felsspalte inspizierten, in der sich noch immer Malcolm befand. Ich betete, dass er noch recht weit vom Ausgang entfernt war und man ihn nicht hören konnte. 
 
   Plötzlich blähte ein starker Windstoß meinen Rock auf und ich verlor für einen kurzen Augenblick das Gleichgewicht. Ich musste einen Ausfallschritt machen, um einen Sturz zu verhindern. Einige Steine sprangen bei der Bewegung geräuschvoll davon und mein Herz setzte für einen Schlag aus.
 
   »Was war das?«, hörte ich einen der Männer sagen.
 
   »Dort unten ist jemand«, schrie ein Zweiter und lief dichter an den Abhang um etwas zu erkennen. Sie hatten mich entdeckt. Unschlüssig, wie ich mich jetzt verhalten sollte, sah ich hektisch zu allen Seiten. Zur Höhle laufen brachte nichts, denn nun, da sie von meiner Existenz wussten, würden sie mich jagen. 
 
   Ich erkannte wie einer von ihnen sich daran machte zu mir herunterzusteigen und erstarrte. In meiner Verzweiflung hob ich einen faustgroßen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn gezielt in seine Richtung. Auch wenn ich eine Frau war, treffsicher war ich, was der laute Schmerzensschrei bewies, der kurz darauf erklang. Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel geradewegs auf den steinigen Untergrund, wo er reglos liegenblieb.
 
   Noch während ich mich über diesen kleinen Erfolg freute und mir ausmalte, wie ich jeden einzelnen dieser Halunken mit einem einzigen Wurf zu Fall bringen würde, hörte ich wie jemand eine Sehne spannte. Kurz darauf vernahm ich ein sirrendes Geräusch, so als ob sich etwas sehr schnell durch die Luft bewegte und dann spürte ich einen unbeschreiblichen Schmerz.
 
   Ich starrte auf den Pfeil, der direkt über meiner rechten Brust und unter meinem Schlüsselbein steckte. Sofort wurden meine Knie weich, doch irgendwie schaffte ich es, mich auf den Beinen zu halten. Der Schmerz war so stark, dass ich mich um ein Haar übergeben hätte. Keuchend und hektisch nach Atem ringend, versuchte ich mich zu beruhigen.
 
   Ich wusste nicht viel über derartige Verletzungen, aber ich konnte mich erinnern, was einer von Calebs Männern einmal gesagt hatte. Man sollte auf keinen Fall versuchen, den Pfeil herauszuziehen. Dies sollte erst dann gemacht werden, wenn ein Heiler anwesend war, der die Blutung stoppen konnte. Wenn möglich sollte man den Pfeil abbrechen, aber das schien mir unmöglich. Würde ich das versuchen, verlöre ich sofort das Bewusstsein, soviel war mir klar.
 
   Ich war schon jetzt sehr wackelig auf den Beinen und selbst erstaunt, dass ich noch nicht ohnmächtig geworden war. Ich blinzelte die Tränen weg und sah auf. 
 
   Zu meinem Entsetzen beobachtete ich, wie einige der Männer den Abhang herunterstiegen. Wenn ich hier stehenbleiben würde, wäre es um mich geschehen, das war sicher.
 
   Ich drehte mich nach links, um das Flussbett entlangzulaufen und schrie bei der Bewegung laut auf. Doch mein Wille zu überleben war stärker als der Schmerz. Kurzentschlossen änderte ich meine Richtung und lief genau auf den Fluss zu. Vielleicht war er ja nicht sehr tief und ich konnte hindurchlaufen. Auf der anderen Seite war dichter Wald zu erkennen, der mir sicher mehr Schutz bieten würde. Dort hätte ich zumindest eine kleine Chance zu überleben.
 
   Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und nahm das eiskalte Wasser gar nicht wahr, das mir nach zwei Schritten schon bis zu den Knien reichte. Wieder erklang ein Pfeifen und dann traf mich ein zweiter Pfeil, hinten, in den rechten Oberschenkel. Ich schrie auf, verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber ins Wasser. Während ich langsam das Bewusstsein verlor und Dunkelheit mich einhüllte, war mir als hörte ich das Geräusch von aufeinandertreffendem Metall.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Caleb hatte Jaxus alles abverlangt und der Hengst flog förmlich den Weg entlang. Ein ganzes Stück hinter den beiden ritt Seamus, gefolgt von acht weiteren Kriegern, die alle ihre Mühe hatten, ihm zu folgen.
 
   Vor einiger Zeit waren sie zu einem kleinen Gehöft gekommen, von dem Caleb wusste, dass dort Freunde von Malcolm wohnten. Er konnte sich erinnern, wie der Krieger öfter darüber gesprochen hatte und dass er diese besagten Freunde mindestens zweimal im Jahr besuchte. An dem kleinen, mit Stroh bedeckten Haus hatten sie Halt gemacht. Seine Krieger hatten die Pferde versorgt und er hatte sich bei einer jungen, rothaarigen Frau, welche sich als Mary vorgestellt hatte, erkundigt, ob Malcolm hier vorbeigekommen war. Die zierliche Frau hatte ein kleines Mädchen auf dem Arm und bestätigte seine Vermutung. Vor einigen Stunden waren Malcolm und eine Frau hier gewesen und hatten sich ein Pferd und etwas Proviant mitgenommen. Das Pferd sei mittlerweile wieder zurückgekommen, wie Mary ihn informierte. 
 
   Doch dann sagte sie etwas, dass sein Herz fast zum Stillstand brachte. Mary erklärte ihm, dass sie kurz darauf beobachtete hatte, wie ungefähr ein Dutzend Reiter den selben Weg in die Berge genommen hatten. Sie konnte ihm allerdings nicht sagen, um wen es sich dabei gehandelt hatte, denn die Männer hatten nicht an ihrem Haus Rast gemacht. Caleb war sofort klar, dass dies kein Zufall sein konnte. Er dankte der Frau und drückte ihr einige Münzen in die Hand, die sie beschämt entgegennahm und dabei leicht errötete.
 
   Caleb wusste, dass die Menschen hier auf dem Land kein leichtes Leben hatten, und war froh ihnen mit etwas Geld vielleicht einen sorgloseren Winter bescheren zu können, als es ohne die Münzen möglicherweise der Fall gewesen wäre.
 
   Jetzt war er sich sicher, wo er Malcolm und Janet finden würde. Er hatte zusammen mit dem Krieger einige Orte herausgesucht, an denen er seine Frau verstecken sollte, wenn es notwendig werden würde. Zwei davon lagen südlich in dichten Wäldern und einige in den Highlands, so wie die Höhle, zu der er nun reiten würde.
 
   Nachdem die Pferde getränkt und die Männer wieder aufbruchbereit waren, ritten sie weiter. Nun war es die Angst um Janet, die ihm Flügel verlieh und Jaxus gab alles, um seinen Herrn so schnell wie möglich ans Ziel zu bringen. Der Regen hatte jetzt zugenommen und peitsche den Männern unerbittlich ins Gesicht.
 
   Caleb warf einen Blick über die Schulter zu seinen Kriegern, die ihm mit grimmiger Entschlossenheit folgten. Sie waren die Wetterbedingungen hier in den Highlands gewohnt und die Kälte machte ihnen kaum noch etwas aus. All seine Männer trugen Plaids in den Clanfarben der Malloys, nur er und Seamus waren mit normalen Hosen, weißen Hemden und Umhängen bekleidet. Anfangs hatte er dies getan, um Janet zu gefallen, da sie ihm mitgeteilt hatte, das Männer in ihrer Zeit nur Hosen trugen. Doch mittlerweile hatte er Gefallen daran gefunden und trug fast nur noch die angenehmen Beinkleider.
 
   Rechts und links von ihnen ragten die Berge empor und der Untergrund, auf dem sie sich bewegten, bestand fast nur noch aus Gestein. Dadurch kamen sie nicht mehr ganz so schnell voran und das machte Caleb verrückt. Es war zwar nicht mehr sehr weit, bis zu dem Platz, wo er Malcolm und Janet vermutete, aber die Tatsache, dass andere Reiter ihnen gefolgt waren, beunruhigte ihn.
 
   Er wusste zwar, dass die Höhle sehr geschützt lag und nur entdeckt werden konnte, wenn man sich in der unmittelbaren Nähe des Eingangs befand, aber das minderte seine Sorge nicht. Malcolm würde bei diesem Wetter mit Sicherheit ein Feuer entzünden, und wenn der Rauch nach draußen zog, würde er sie verraten.
 
   Seamus kam an seine Seite geritten und musterte seinen Bruder.
 
   »Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht«, versuchte er Caleb zu beruhigen, dessen Gesichtszüge angespannt wirkten.
 
   »Das hoffe ich«, entgegnete er, tief in Gedanken versunken. Sollte Janet etwas zugestoßen sein, wüsste er nicht was er tun würde.
 
   Als sie sich schließlich ihrem Ziel näherten, hob Caleb die Hand. Die Männer stiegen von ihren Pferden und sahen ihn abwartend an. Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete ihnen mit dieser Geste, sich still zu verhalten. Anschließend pirschte er sich im Schatten der Felswände näher an die Höhle heran. Es dämmerte bereits. Das Zwielicht tauchte die Highlands in eine undefinierbare Farbe und gab der Umgebung ein düsteres Aussehen. 
 
   Der felsige Untergrund wich einem Stück Wiese, die unter seinen Stiefeln laut schmatzte, vollgesogen vom Dauerregen. Als er die Höhle fast erreicht hatte, fielen ihm plötzlich die unzähligen Hufabdrücke auf, die selbst im Dämmerlicht deutlich zu erkennen waren.
 
   Er warf jegliche Vorsicht über den Haufen und stürzte auf den Eingang zu. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und sein Herz hämmerte schnell gegen seine Brust, als er sich durch den Spalt zwängte. Im Inneren war es stockdunkel, doch der Geruch eines noch nicht lange erloschenen Lagerfeuers war deutlich zu riechen.
 
   Caleb trat noch einmal nach draußen, legte zwei Finger an den Mund und ein schriller Pfiff erklang. Das Zeichen für seine Männer, ihm zu folgen. Anschließend begab er sich wieder ins Innere der Höhle, um nach Spuren von Malcolm und Janet zu suchen.
 
   Kurz darauf traf auch Seamus mit einer Fackel in der Hand ein. Zusammen suchten sie den staubigen Boden nach Fußabdrücken ab. Caleb hatte sich mittlerweile neben dem Strohlager niedergelassen und hob ein zartgelbes Band auf. Das war unverkennbar eines von Janets Haarbändern, wie er sofort erkannte.
 
   »Sie waren hier«, bemerkte er aufgeregt. Bevor Seamus etwas erwidern konnte, trat einer der Krieger ein und beide Brüder wandten sich ihm zu.
 
   »Herr, die Hufspuren sind noch ganz frisch. Wer immer zu Pferd hier gewesen war, ist noch nicht weit entfernt«, informierte er seinen Laird. Caleb nickte dem Mann zu und dieser verließ die Höhle.
 
   »Ich denke sie sind durch die Höhle zur anderen Seite des Berges geflüchtet«, mutmaßte Caleb.
 
   »Und was willst du jetzt tun?«, erkundigte sich Seamus und beobachtete seinen Bruder, der die Stirn in tiefe Falten gelegt hatte und nachzudenken schien. Caleb drehte den Kopf so ruckartig, dass sein Bruder erschrocken zusammenzuckte.
 
   »Wir reiten um den Berg herum, so wie es wahrscheinlich auch ihre Verfolger getan haben. Der Weg durch den Berg würde zu lange dauern. Jemand wie Janet, der klein und schlank ist, kann sich schnell durch die schmale Felsschlucht bewegen, doch wir sind gestandene Männer und würden mehr als nur einmal steckenbleiben.«
 
   »Dann lass uns keine Zeit verlieren«, sagte Seamus und beide Brüder eilten zu ihren Pferden.
 
   Trotz der Dunkelheit ritten sie, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Caleb und seine Männer kannten die Gegend und wussten, worauf sie zu achten hatten. Sie führten ihre Pferde zielsicher auf einen Pfad, der um den Berg herumführte. Er war zeitweise gerade breit genug für einen von ihnen, dass sie hintereinander reiten mussten, doch das scherte Caleb nicht. Die Sorge um Janet ließ ihn jede Vorsicht vergessen.
 
   Sie hatten weniger Zeit benötigt, als Caleb zu hoffen gewagt hatte. Als sie schließlich auf der anderen Seite des Berges ankamen, zügelte er sein Pferd, blieb stehen und lauschte in die Nacht. 
 
   Sie waren nicht weit von dem Ort entfernt, an dem sich die Felsspalte befand, die aus dem Berg herausführte. Ein pfeifendes Geräusch drang an sein Ohr und dann hörte er das laute Rufen einiger Männer.
 
   Gleichzeitig mit seinen Männern schwang er sich vom Pferd, zog sein Breitschwert und rannte los, denn er spürte, dass Janet in großer Gefahr war.
 
   Er erkannte Männer, die oben am Flussabhang standen und einigen anderen Kriegern etwas zuriefen. Dann fiel sein Blick auf den Bogenschützen ganz vorne, der gerade dabei war, die Sehne zu spannen. 
 
   Calebs Blick folgte der Richtung, in die der eingelegte Pfeil zeigte und sein Herz blieb für einen kurzen Augenblick stehen. Dort unten, am Ufer des Flusses stand eine Frau. Es war zu dunkel um Einzelheiten zu erkennen, doch er wusste sofort, dass es sich um Janet handelte. Er erkannte den Pfeil in ihrem Oberkörper und genau in diesem Moment erklang ein pfeifendes Geräusch. 
 
   Caleb musste tatenlos zusehen, wie sich ein zweiter Pfeil in Janets Bein bohrte und sein unmenschlicher Wutschrei erfüllte die Nacht. Die fremden Krieger, die noch nichts von der Anwesenheit seiner Leute mitbekommen hatten, wirbelten erschrocken herum. 
 
   Noch bevor sie realisieren konnten, was geschah, stürzte sich Caleb auf die Männer, die ihm am nächsten standen, und streckte zwei von ihnen nieder, indem er sie mit seinem mächtigen Schwert fast enthauptete. Ein dritter Halunke fand sein Ende, als er ihn mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, vom Nabel bis zur Kehle aufschlitzte.
 
   Inzwischen hatten auch seine Krieger in den Kampf eingriffen und schlugen auf die sichtlich verwirrten Gegner ein. Caleb wusste, dass seine Leute nicht lange brauchen würden, bis sie diesen Abschaum erledigt hatten. Er selbst ließ sein Schwert fallen und sprang rasch den Abhang hinab, ohne die Silhouette seiner Frau aus den Augen zu lassen, die bereits bedenklich schwankte. Doch bevor er sie erreichen konnte, fiel sie vornüber in den Fluss und trieb mit dem Gesicht nach unten langsam davon.
 
   Caleb rannte über das Flussbett. Panik schnürte ihm die Brust zu, als er Janet im Wasser treiben sah. Er sprang.
 
   

Kapitel 4
 
    
 
    
 
    
 
   Ich kam langsam zu mir, ließ die Augen aber geschlossen und versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Mein ganzer Körper wurde von Schmerzen gepeinigt. Ich spürte ein heftiges Pochen in meinem Bein und verzog das Gesicht, als ich es zu bewegen versuchte. Als es mir wieder einfiel, erstarrte ich innerlich. Ich wusste noch genau, wie ich in den Fluss gefallen war und anschließend das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt lag ich irgendwo und spürte die Wärme eines Feuers in meiner Nähe. Ich fühle den kalten Schweiß, der sich wie ein Film über meinen ganzen Körper gelegt hatte.
 
   Ganz vorsichtig öffnete ich die Augen ein kleines Stück, um zu erkennen, wer mich aus dem Wasser gezogen hatte. Wenn es die gleichen Männer gewesen waren, die mich angeschossen hatten, durfte ich ihnen nicht zeigen, dass ich wieder bei Bewusstsein war. 
 
   Ich erkannte mehrere Gestalten um das Feuer herum und eine davon kam mir seltsam vertraut vor. Als er sich zur Seite beugte, um einen Becher zu füllen, sah ich sein Profil und schrie vor Freude laut auf.
 
   »Caleb«, rief ich überglücklich und versuchte mich in eine sitzende Position zu bringen. Sofort übermannte mich ein derartiges Schwindelgefühl, dass ich die Augen schloss und aufstöhnte. 
 
   Ich hatte völlig vergessen, dass ich verletzt war. Ich verzog das Gesicht, zuerst vor Schmerzen, dann vor Entsetzen, denn ich war nackt und die Decke, mit der man mich zugedeckt hatte, war mir nun bis auf die Hüften gerutscht. Mein Oberkörper war vollkommen entblößt, bis auf einen weißen Leinenverband, der diagonal über meine Schulter verlief. 
 
   Noch bevor ich sie wieder unbeholfen nach oben ziehen konnte, drehten alle Männer den Kopf zur Seite, bis auf Caleb. Sie wussten, wie sie sich ihrem Laird und seiner Frau gegenüber zu benehmen hatten. Trotzdem konnte ich recht deutlich ein anerkennendes Murmeln hören.
 
   Sofort war Caleb an meiner Seite, stützte mich und strich mir sanft übers Haar, während er mich besorgt musterte.
 
   »Wie geht es dir, Seonaid?«, fragte er sanft und in seiner Stimme klang so viel Liebe mit, dass mir vor Glück die Tränen kamen. Er war gekommen und hatte mich gerettet.
 
   »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, schluchzte ich und fiel ihm angesichts meiner Verletzung unbeholfen um den Hals. 
 
   »Es tut mir leid, dass ich nicht früher zugegen war, aber so etwas wird niemals wieder geschehen. Von jetzt an werde ich wie ein Schatten sein und nicht mehr von deiner Seite weichen«, erklärte er und wischte mir mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Etwas unbeholfen legte er seine Hand auf meinen Bauch und sah mich unsicher an. In seinem Blick lag deutlich die unausgesprochene Frage.
 
   »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dem Baby gut geht«, beantwortete ich diese und beobachtete, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. Er küsste mich lange auf die Stirn und ich schloss glücklich die Augen. Doch dann erstarrte ich und sah erschrocken auf.
 
   »Malcolm?«, fragte ich zögernd. Ich hatte keine Ahnung, ob er wohlauf war, und machte mir furchtbare Sorgen. 
 
   »Ich bin hier«, sagte eine vertraute Stimme. Als mein Blick suchend durch die Höhle schweifte, sah ich ihn und ein Stein fiel mir vom Herzen. Malcolm grinste und nickte mir aufmunternd zu. 
 
   »Warst du zu Hause?«, fragte ich Caleb mit unsicherer Stimme. 
 
   »Ja, war ich«, antwortete er ruhig, doch ich konnte den dunklen Schatten erkennen, der sich über seine Züge legte, als er an Trom-Castle dachte. Ich war nicht fähig ihn zu fragen, ob es Tote gegeben hatte, denn ich war mir sicher, dass dem so war und ich wusste nicht, ob ich erfahren wollte, wer bei dem Angriff ums Leben gekommen war.
 
   Doch Caleb kannte mich mittlerweile sehr gut und wusste genau, was ich dachte.
 
   »Zwei Wachen wurden getötet und einige verletzt, aber sonst geht es allen gut«, beruhigte er mich. Er drückte mich sanft zurück auf mein Lager. »Du brauchst viel Ruhe. Wir werden so lange hier bleiben, bis es dir etwas besser geht«, verkündete er.
 
   Ich blickte auf den Verband an meiner Schulter.
 
   »Wie schlimm ist es?«, fragte ich mit krächzender Stimme, denn langsam verließ mich die Kraft.
 
   »Blain hat deine Wunden gereinigt und versorgt. Du musst dir keine Sorgen machen, es kommt alles wieder in Ordnung«, beteuerte er. Ich warf einen kurzen Blick zum Lagerfeuer und erkannte den Krieger, der sich um meine Wunden gekümmert hatte. Ich nickte ihm dankbar zu, denn zu weiteren Worten fehlte mir die Kraft. Blain war der Heiler unter Calebs Männern und kümmerte sich um alle möglichen Krankheiten und Verletzungen. Ich war froh, dass er sich meiner angenommen hatte, denn ich wusste, dass er ein fähiger Mann war. 
 
    
 
   »Seonaid, wach auf. Du musst etwas essen«, hörte ich Calebs sanfte Stimme an mein Ohr dringen. Ich sah mich blinzelnd um. Meine Augen benötigten einen Augenblick, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Nur das Lagerfeuer erhellte die Höhle, in der sich außer Caleb und mir, niemand mehr befand.
 
   »Wo sind denn alle?«, fragte ich beunruhigt.
 
   »Einige halten Wache und der Rest vertritt sich die Beine«, erklärte er und stellte eine kleine Holzschüssel neben mich auf den Boden. Sofort zog mir der Duft von Eintopf in die Nase und mein Magen knurrte laut. Ich nahm die Schüssel und den dazugehörenden Holzlöffel und aß. Es schmeckte köstlich, was aber vielleicht auch daran lag, dass ich wirklich hungrig war. 
 
   »Deine Kleider sind mittlerweile auch wieder trocken«, informierte mich Caleb und reichte mir das Bündel. Er half mir alles anzuziehen, denn ich konnte kaum meinen Arm bewegen, ganz zu schweigen von meinem verletzten Bein.
 
   Nachdem ich wieder angezogen war, nahm ich einen großen Schluck Wasser und lehnte mich erschöpft an Calebs Schulter. Nach und nach kamen auch die anderen Männer wieder zurück in die Höhle und wärmten ihre durchfrorenen Knochen am Lagerfeuer. Mir war klar, dass Caleb sie hinausgeschickt hatte, damit ich mich in Ruhe ankleiden konnte.
 
   Ich sah zum Höhleneingang und runzelte nachdenklich die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen. Immer noch oder schon wieder? 
 
   »Wie lange habe ich geschlafen?«, erkundigte ich mich bei Caleb.
 
   »Den ganzen Tag und die halbe Nacht«, bestätigte er meine Vermutung.
 
   »Und wie lange müssen wir noch hier bleiben?«
 
   »Bis es dir wieder etwas besser geht«, antwortete er knapp. Vorsichtig ließ ich meine Schulter kreisen und zuckte bei der Bewegung zusammen. Es tat höllisch weh. Meinem Bein ging es nicht viel besser, wie ich herausfand, als ich es ein wenig zur Seite drehte. Unter diesen Umständen könnte es noch Tage dauern, bis ich halbwegs wiederhergestellt war. 
 
   »Ich würde gerne so schnell wie möglich wieder nach Hause«, erklärte ich Caleb und sah ihn mit flehendem Blick an. Er lächelte.
 
   »Das möchte ich auch, Seonaid, aber zuerst müssen deine Wunden etwas verheilen. Der Ritt ist lang und in deinem jetzigen Zustand würden sich deine Verletzungen nur verschlimmern«, teilte er mir mit. Während er sprach, zog ich den Leinenverband an meinem Oberschenkel vorsichtig beiseite und versuchte einen Blick auf die Wunde zu werfen, was nicht einfach war, da sie sich an der Hinterseite meines Beines befand.
 
   Zu meinem Erstaunen sah sie nicht so schlimm aus, wie ich befürchtet hatte, was aber sicher daran lag, dass sie mit zwei Stichen genäht worden war. Ich fragte mich, welches Material Blain benutzt hatte. 
 
   Als hätte er meine Gedanken gelesen, setzte er sich neben Caleb und mich. 
 
   »Darf ich?«, fragte er meinen Mann, der zustimmend nickte. Anschließend untersuchte er die Wunde und nickte zufrieden.
 
   »Es sieht sehr gut aus. Keine Entzündung und die Wunde schließt sich bereits«, erklärte er.
 
   »Was hast du zum Nähen benutzt?«, wollte ich wissen.
 
   »Mit Alkohol gereinigter Schafsdarm«, antwortete er und untersuchte jetzt auch die Verletzung unter meiner Schulter. Ich verzog angewidert das Gesicht bei der Vorstellung an den Schafsdarm.
 
   »Wann denkst du, dass ich wieder reiten kann?« Blain schob mir das Kleid wieder vorsichtig über die Schulter und lächelte.
 
   »Diese Wunde war etwas schlimmer, sieht aber auch schon viel besser aus. Ich denke, morgen könnten wir einen Versuch wagen. Wichtig ist nur, dass wir langsam reiten, damit die Nähte nicht reißen.« Ich bedankte mich und legte mich zurück auf mein Lager. Einen zusätzlichen Tag und eine weitere Nacht würde ich es in der Höhle noch aushalten, vor allem, da Caleb bei mir war.
 
   Er wich nicht von meiner Seite und kümmerte sich rührend um mich, wie all die anderen Männer auch. Sie versorgten mich mit heißem Tee und leckeren Mahlzeiten. Blain nickte jedes Mal zufrieden, wenn er meine Verbände wechselte und auf die Wunden eine dicke Schicht Kräuterpaste gab.
 
    
 
    
 
   Ich schlief in den darauffolgenden 24 Stunden sehr viel und fühlte mich bei jedem Erwachen ein wenig besser. Der kalte Schweiß war verschwunden und der Schmerz hatte auch ein wenig nachgelassen. Nachdem Malcolm mir etwas Kaninchen serviert hatte und ich mich erheblich besser fühlte, als noch einen Tag zuvor, beschlossen wir aufzubrechen. 
 
   Caleb bestand darauf, dass ich bei ihm mitreiten sollte, was ich natürlich nur zu gerne tat. Die Männer hoben mich vorsichtig vor ihn auf das Pferd und Blain schob eine weiche Decke unter mein verletztes Bein, so dass dieses gut gepolstert war. 
 
   Anfangs hatten meine Verletzungen sehr geschmerzt, aber ich hatte die Zähne aufeinandergebissen und versucht mir nichts anmerken zu lassen. Nach einiger Zeit ging es besser und ich lehnte mich schutzsuchend an Calebs Brust. Er ritt sehr umsichtig und lenkte sein Pferd routiniert über den felsigen Untergrund. Auch Jaxus schien zu begreifen, was von ihm verlangt wurde, denn seine Bewegungen waren ruhig und weniger hart als sonst.
 
   Ich fühlte mich noch immer etwas unwohl in seiner Nähe oder auf seinem Rücken. Schließlich war es Jaxus gewesen, der mich mit einem Huftritt fast ins Jenseits befördert hatte. Er war ein wunderschöner Hengst mit glänzendem, schwarzen Fell und großen, klugen Augen und er war schneller als jedes andere Pferd in Calebs Stall. Doch es gab nur einen Menschen, den er auf sich reiten ließ und das war Caleb. Niemand sonst wagte es dem Pferd zu nahe zu kommen und auch mich duldete er jetzt nur, weil sein Herr bei mir saß.
 
   Wir legten viele Pausen ein und während des langen Rittes nickte ich immer wieder kurz ein. Der Tag verging und die Nacht brach herein. Caleb schlug vor, ein Lager aufzuschlagen und erst am Morgen weiterzureiten, doch ich versicherte ihm, dass mit mir alles in Ordnung war und es mir nichts ausmachte, noch eine Weile zu reiten.
 
   Murrend gab er nach und wir erreichten irgendwann den Wald von Trom-Castle. Von hier aus war es zwar immer noch ein ganzes Stück Weg bis zur Burg, aber zu wissen, dass wir uns wieder auf Calebs Ländereien befanden, war beruhigend. Hier in der Nähe lag auch das Lager der Zigeuner. Caleb hatte ihnen dieses Fleckchen Land geschenkt, zum Dank, dass sie mir geholfen hatten.
 
   Ich zog den Umhang fester um mich und schmiegte mich an Calebs Brust. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und flüsterte zärtliche Worte, die ich jedoch nicht verstand, weil er Gälisch sprach. Angestrengt lauschte ich den seltsam klingenden Silben. Selbst wenn er mir gerade erzählte, wie man einen Hirsch zerlegte, so klang es doch wundervoll.
 
   Ich konnte es kaum erwarten, wieder in unserem eigenen, warmen Bett zu liegen und von Mistress Graham verwöhnt zu werden. Caleb befahl zweien seiner Männer vorauszureiten und alles für unsere Ankunft vorzubereiten. Mit schweren Lidern sah ich, wie die beiden im Galopp davon ritten, dann schlummerte ich, wieder gegen meinen Mann gelehnt, ein.
 
   »Seonaid, wir sind gleich da«, hörte ich Caleb zärtlich in mein Ohr raunen. Ich öffnete die Augen und sah Trom-Castle vor uns. 
 
    
 
   Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer und ich lag in unserem weichen Bett. Mistress Graham steckte immer wieder den Kopf zur Tür herein und wollte wissen, ob sie mir etwas bringen konnte. 
 
   Caleb und Seamus kümmerten sich um die Wacheinteilung und schickten verschiedene Reiter aus, um in den umliegenden Dörfern nach dem Rechten zu sehen. Sie schienen nach dem Angriff alle sehr angespannt und hatten Boten zu den befreundeten Clans ausgesandt und um ein Treffen gebeten. Doch auch wenn er viel zu tun hatte, so ließ Caleb es sich doch nicht nehmen, immer wieder nach mir zu sehen.
 
   Ich bekam von alledem nur sehr wenig mit, denn Caleb bestand darauf, dass ich das Bett hütete und mich von meinen Verletzungen erholte. In der darauffolgenden Woche langweilte ich mich zu Tode und es war das erste Mal, dass ich meinen Fernseher vermisste. 
 
   Ein Unwetter zog auf und die Temperaturen gingen derart in den Keller, dass sogar das Kaminfeuer Mühe hatte, unser Schlafzimmer zu erwärmen. Ich war heilfroh, dass es nicht ganz so eisig gewesen war, als ich mich mit Malcolm auf der Flucht befunden hatte.
 
   Meine Wunden heilten erstaunlich schnell und nach zehn Tagen begann ich, die Reste des Schafdarms selbst herauszuziehen. Es fühlte sich unangenehm an und ich verspürte ein heftiges Ziehen, aber nach einiger Zeit hatte ich alles entfernt. Noch ein paar Tage und ich würde mich wieder ganz normal bewegen können, beschloss ich.
 
   Blain, der am Nachmittag in mein Zimmer gekommen war, um sich die Wunden anzusehen, war entsetzt gewesen, als er sah, was ich gemacht hatte. Er hielt mir eine gehörige Standpauke und wurde von Mistress Graham tatkräftig unterstützt, die in dem Moment neue Leinenverbände brachte.
 
   Caleb schüttelte belustigt den Kopf, als Rona ihm davon erzählte, sagte aber nichts weiter. Er kannte mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ich meinen eigenen Kopf hatte.
 
    
 
   Durch das heftige Unwetter hatten die Bäume fast alle Blätter verloren und die Landschaft wirkte plötzlich farblos und trübsinnig. Einige Male begab ich mich noch in den Wald um Herbstkräuter zu sammeln, doch irgendwann gab ich es auf, da es einfach zu kalt war. Die Tage wurden kürzer und die Nächte länger. Immer öfter stand ich bei Mistress Graham in der Küche, wo sie mir neue Kräutertränke und Tinkturen beibrachte.
 
   Caleb und Seamus waren damit beschäftigt, die verschiedenen Dörfer und Ansiedlungen zu besuchen, für die Caleb als Laird die Verantwortung trug. Er ließ undichte Dächer ausbessern und sorgte dafür, dass alle gut für den bevorstehenden Winter gerüstet waren.
 
   Seit dem Angriff auf die Burg waren von verschiedenen Clans Krieger eingetroffen, die eine Zeitlang zur Verstärkung unserer eigenen Männer auf der Burg bleiben sollten. Da der Malloy-Clan viele solcher Bündnisse eingegangen war, wimmelte es auf der Burg von Kriegern und Wachen. Jeder von ihnen trug einen Kilt in den Farben seines eigenen Clans, so dass ich schnell erkannte, wer zu wem gehörte. 
 
   Caleb hatte Malcolm und Kenneth wieder zu meinem persönlichen Schutz abgestellt und bestand beharrlich darauf, dass die beiden mich begleiteten, egal wohin ich ging. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein erneuter Angriff stattfinden würde, war zwar mehr als gering, aber was meine Leibgarde anging, ließ mein Mann nicht mit sich reden. So folgten mir die beiden Krieger auf Schritt und Tritt. 
 
   

Kapitel 5
 
    
 
    
 
    
 
   Einige Tage später beobachtete ich von meinem Fenster aus, wie sich Reiter der Burg näherten. Anscheinend hatte ein weiterer Clan seine Krieger ausgeschickt, um uns bei eventuellen neuen Angriffen beizustehen. Ich zog mir rasch ein frisches Gewand über und eilte nach unten.
 
   Ich erreichte die Eingangshalle just in dem Moment, als Caleb einen großen, blonden Mann mit einer freundschaftlichen Umarmung begrüßte. Während ich mich ihnen näherte, beäugte ich den Neuankömmling unauffällig. Er war so groß wie Caleb, hatte lange blonde Haare und ein markantes Gesicht. Seine Augen waren grün, wie die einer Katze und er war sehr muskulös gebaut. Alles in allem sah er wirklich phantastisch aus.
 
   Als Caleb mich erblickte, begann er zu strahlen. Er ergriff meine Hand und war sichtlich stolz, als er mich vorstellte.
 
   »Duncan, das ist meine Frau Janet. Seonaid, das ist mein alter Freund Duncan Sutherland.« Der blonde Hüne reichte mir die Hand und seine Augen unterzogen mich einer eingehenden Inspektion. 
 
   »Es freut mich die Frau kennenzulernen, die es geschafft hat unseren Caleb an die Leine zu legen«, sagte er lächelnd und schüttelte mir die Hand.
 
   »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete ich höflich und erwiderte sein Lächeln. Seine grünen Augen schienen zu leuchten, während er mich musterte. 
 
   Caleb legte besitzergreifend den Arm um mich und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Innerlich musste ich grinsen. Männer waren doch alle gleich, wenn es darum ging, ihr Revier abzustecken.
 
   »Duncan wird mit seinen Männern eine Weile hier bleiben, bis wir sicher sein können, dass kein weiterer Angriff geplant ist. Wir kennen uns schon so lange ich denken kann. Ich habe viele Sommer bei ihm verbracht und er lebte fast ein Jahr hier auf Trom-Castle, als wir noch Kinder waren. Duncan ist fast wie ein Bruder für mich«, erklärte er.
 
   Ich wollte gerade etwas erwidern, da öffnete sich die Tür zur Bibliothek und Seamus trat in die Eingangshalle. Als sein Blick auf Duncan fiel, blieb er ruckartig stehen und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Doch er hatte sich rasch wieder im Griff und seine Stirn glättete sich, als er auf uns zukam.
 
   »Hallo Duncan«, sagte er knapp und nickte dem blonden Krieger zu. Es war nicht zu übersehen, dass zwischen den beiden Männern eine gewisse Spannung herrschte. Duncan deutete ebenfalls ein kurzes Kopfnicken an, dann sah er wieder zu Caleb. 
 
   Aus dem Augenwinkel warf ich einen verstohlenen Blick auf Seamus und erkannte, dass er den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst hatte, während er Duncan und Caleb abwechselnd ansah. Ich nahm mir fest vor, ihn bei nächster Gelegenheit zu fragen, was zwischen ihnen vorgefallen war.
 
   Als Mistress Graham das Abendessen aufgetischt hatte, gingen wir alle in den Salon. Während Caleb und Duncan sich angeregt unterhielten und hin und wieder laut auflachten, saß Seamus mit einer äußerst mürrischen Miene am Tisch. Mehr als nur einmal versuchte ich mit ihm ein Gespräch zu beginnen, doch seine Antworten waren so knapp, dass ich bald jeden Versuch aufgab und mich wieder den anderen beiden Männern zuwandte.
 
   An diesem Abend fühlte ich mich etwas unwohl und zog mich nach dem Abendessen auf mein Zimmer zurück. Es dauerte nicht lange, bis Caleb mir folgte und sich besorgt zu mir aufs Bett setzte.
 
   »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Liebling?«, fragte er und suchte in meinen Augen nach einer Antwort.
 
   »Mir ist nur etwas unwohl, sonst nichts«, versuchte ich ihn zu beruhigen und unterstrich diese Aussage mit einem zaghaften Lächeln. 
 
   »Soll ich bei dir bleiben?«, fragte er nach. Ich schüttelte den Kopf. Sein Angebot rührte mich und ich hätte es nur zu gerne angenommen, doch ich hatte gesehen, wie viel Freude es ihm bereitete, sich mit Duncan zu unterhalten. Die beiden Männer schienen sich eine Menge zu erzählen zu haben und ich wollte ihn nicht davon abhalten. Ich runzelte die Stirn.
 
   »Was ist los?«, wollte er wissen.
 
   »Was ist das zwischen Seamus und Duncan? Sie scheinen sich nicht besonders zu mögen.« Caleb holte tief Luft und seufzte. Dabei machte er einen sichtlich gequälten Gesichtsausdruck.
 
   »Eine lange Geschichte«, erklärte er. Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er atmete erneut lautstark aus, als er begriff, dass ich auf weitere Einzelheiten wartete.
 
   »Wie ich dir ja schon gesagt habe, sind Duncan und ich Freunde, seit wir Kinder waren. Seamus wurde die Aufgabe übertragen, uns zu beaufsichtigen und sicherzustellen, dass wir keinen Unfug trieben. Wie du weißt, ist er knapp zwei Jahre älter als ich. Irgendwie herrschte zwischen den beiden von Anfang an eine gewisse Spannung und ich konnte mir nicht erklären, warum das so war. Als wir älter waren, gingen sich die beiden meist aus dem Weg und sprachen nur das Nötigste miteinander. Seamus war damals noch der Erbe von Trom-Castle und trug schon in jungen Jahren eine große Verantwortung. Ich dagegen, als zweiter Sohn, konnte tun und lassen, was ich wollte. Mit mir war man nachsichtig, egal was ich anstellte. Als Seamus zwanzig Jahre alt war, beschloss mein Vater ihn zu vermählen. Als Braut hatte er die einzige Tochter des MacKenzie-Clans ausgewählt. Sie war damals sechzehn Jahre alt. Als Seamus sie das erste Mal sah, hat er sofort sein Herz verloren und verliebte sich auf Anhieb in Davina. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, bis Duncan sich einmischte.«
 
   »Wie hat er sich denn eingemischt?«, unterbrach ich Caleb, ahnte aber schon, was er sagen würde.
 
   »Duncan wurde schon als sehr junger Mann von fast allen Frauen begehrt und hat dies dementsprechend ausgekostet. Anfangs hatte er sich auch nicht für Davina interessiert, doch als er feststellte, dass sie nur Augen für Seamus hatte und er ebenfalls abgöttisch in sie verliebt war, wurde sein Ehrgeiz geweckt. Plötzlich machte er ihr den Hof und nutzte jede Gelegenheit, um sie allein anzutreffen. Dieses Verhalten blieb Seamus nicht verborgen und er stellte Duncan zur Rede. Der jedoch stritt alles ab. Seamus behielt ihn aber im Auge, denn er traute ihm nicht. Schließlich kam der Tag, an dem wir mit unserem Vater auf die Jagd gingen. Duncan nahm nicht teil. Er sagte, er fühle sich nicht sehr gut und wollte auf der Burg bleiben, genau wie Davina.« Caleb nahm den Wasserkrug vom Tisch und füllte den Becher bis zum Rand. Er nahm einen großen Schluck und wandte sich wieder zu mir. Noch bevor er weitersprach, ahnte ich was er nun berichten würde.
 
   »Mitten am Tag zog ein Unwetter auf, welches uns zwang, zurückzureiten. Als wir die Burg erreichten, regnete es bereits in Strömen. Seamus und ich brachten unsere Pferde in den Stall. Als wir dort ankamen, vernahmen wir seltsame Geräusche aus einer der Boxen. Es war ein lautes und lustvolles Stöhnen und anschließend hörten wir eine Frauenstimme, die Duncans Namen rief. Seamus riss die Tür auf. Ich stand dicht hinter ihm und beide blickten wir auf Duncans nackten Hintern, der sich hektisch auf und ab bewegte. Kurz darauf erkannten wir auch Davina. Die beiden waren so in Ekstase, dass sie uns erst bemerkten, als Seamus ihn am Kragen packte und von seiner Verlobten herunterzog.«
 
   Ich schlug mir bei Calebs Worten entsetzt die Hand vor den Mund. Ich stellte mir vor, wie verzweifelt und verletzt sich Seamus gefühlt haben musste. Jetzt wunderte mich auch nicht, warum er so schlecht auf Duncan zu sprechen war. 
 
   »Armer Seamus«, flüsterte ich und schüttelte traurig den Kopf. Caleb nickte.
 
   »Natürlich wurde die Verlobung umgehend gelöst und Davina wieder nach Hause geschickt«, berichtete er.
 
   »Und was geschah mit Duncan?«, wollte ich wissen. Caleb zuckte die Achseln.
 
   »Nichts. Er blieb noch einige Tage und machte sich dann wieder auf den Weg nach Hause.« Ich starrte Caleb ungläubig an.
 
   »Er wurde nicht bestraft? Er hat wissentlich Seamus Verlobte verführt und wurde nicht zur Rechenschaft gezogen?«
 
   »Duncan ist wie ich der zweitgeborene Sohn. Er trug keinerlei Verantwortung und war für die Fortführung seines Clans nicht von Bedeutung. Aber genau wie ich, ist er jetzt doch der Clan-Chief.«
 
   »Wie kam es dazu?«, erkundigte ich mich neugierig.
 
   »Sein Bruder Finnigan kam bei einem Reitunfall ums Leben. Die beiden Brüder waren auf dem Weg zu einem der umliegenden Dörfer, als Finnigans Pferd ausbrach und ihn abwarf. Er brach sich bei dem Sturz das Genick und war sofort tot«, teilte Caleb mir mit.
 
   »Und Seamus kann ihm bis heute nicht verzeihen, was er getan hat«, stellte ich nachdenklich fest.
 
   »Er hat ihm verziehen, bis …«, begann Caleb, hielt dann aber inne.
 
   »Bis was?«
 
   »Nachdem mein Vater ums Leben gekommen war und Seamus das Erbe verweigert hatte, meinte mein Onkel, ich sollte Lady Adelise heiraten, um somit das Bündnis der beiden Clans zu stärken. Als Adelise hier eintraf, war auch Duncan zugegen und ließ nichts unversucht, um sie zu verführen. Seamus sah rot und es wäre fast zu einem Zweikampf gekommen. Ich konnte im letzten Moment noch eingreifen und kurz darauf hat er die Burg verlassen.« Ich sah Caleb mit großen Augen ungläubig an.
 
   »Duncan hat sich an Adelise herangemacht? Ja ist dem Kerl denn gar nichts heilig?« Ein Lächeln huschte über Calebs Lippen.
 
   »Mir war es egal, da ich nicht vorhatte, diese Frau zu ehelichen. Ich denke aber, es war etwas anderes als bei Davina. Mir schien, als habe sich Duncan unsterblich in Adelise verliebt.«
 
   »Na, da hat er sich ja genau die Richtige ausgesucht«, brummte ich leise. Bei dem Gedanken an dieses Miststück, kochte mir die Galle über. Caleb strich sanft mit den Fingern über meine Wange und beugte sich anschließend zu mir, um mich lange und zärtlich zu küssen. Als seine Lippen sich wieder von meinen lösten, sah er mich lange an.
 
   »Ich selbst trage Duncan nur nach, dass er Davina verführt hat. Doch Seamus will nichts mehr mit ihm zu tun haben und sieht es nicht gerne, wenn er hier zu Besuch ist. Er war dagegen, dass Duncan mit seinen Männern zur Unterstützung anreist, doch ich konnte ihn umstimmen. Wir können jeden erfahrenen Krieger brauchen, den wir in dieser schweren Zeit bekommen können.« Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und nickte. Ich konnte Seamus Verhalten gegenüber Duncan nur zu gut verstehen. Sicherlich würde ich genauso handeln, wenn es um Caleb gehen würde.
 
   »Dann wird er also eine Weile unser Gast sein?« 
 
   »Du wirst dich großartig mit ihm verstehen«, versicherte mir Caleb und strich mir in einer Geste tiefster Zuneigung, über den Arm. Ich hegte keine Zweifel daran, dass ich mit Duncan auskommen würde, doch ich fragte mich, wie Seamus seine Anwesenheit verkraften würde. Früher oder später würde es unweigerlich zu einer Auseinandersetzung kommen, so wie die beiden Männer sich anfeindeten. 
 
   Ich sah in Calebs Augen und hielt inne, als ich den merkwürdigen Ausdruck darin erkannte, den er immer an den Tag legte, wenn er nicht so recht wusste, wie er mir etwas sagen sollte.
 
   »Was ist noch?«, fragte ich mit einer auffordernden Handbewegung. Er rieb sich verlegen die Hände und suchte eine ganze Weile nach den passenden Worten. Gespannt musterte ich ihn.
 
   »Ich werde morgen mit Seamus und meinen Männern das Land abreiten und ein paar Dörfern einen Besuch abstatten. Aus diesem Grund werde ich einige Tage nicht bei dir sein«, sagte er geradeheraus. Ich öffnete entsetzt den Mund um etwas zu sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Als ich schließlich meine Fassung wiedergefunden hatte, sah ich Caleb bestürzt an.
 
   »Du machst Witze?«, fragte ich ungläubig. Er lächelte gequält, schüttelte aber den Kopf.
 
   »Nein, Seonaid, das ist mein Ernst«, antwortete er leise. 
 
   »Aber das kannst du nicht machen«, rief ich empört und stand auf. »Du hast versprochen mich nicht mehr alleine zu lassen, hast du das vergessen?« Ich dachte an den Angriff auf die Burg, meine Flucht und die beschwerliche Zeit in den Bergen.
 
   »Seonaid, ich bin der Clan-Chief. Es wird von mir erwartet, dass ich mich persönlich um die Belange und die Sicherheit meiner Leute kümmere«, verteidigte er sich. Ich stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn mit finsterem Blick an.
 
   »Gut, dann komme ich mit«, erwiderte ich entschlossen. Caleb seufzte, stand auf und kam zu mir.
 
   »Liebling, du weißt, dass das nicht geht. Wir reiten zügig und gönnen uns nur die nötigsten Pausen. So ein Ritt wäre viel zu anstrengend für dich. Außerdem sind viel mehr Krieger auf der Burg als nötig. Du bist hier absolut sicher. Niemand ist so töricht und greift Trom-Castle an, wenn es hier von Kriegern nur so wimmelt«, versprach er.
 
   Ich wusste, dass er seine Entscheidung getroffen hatte und ich ihn nicht davon abbringen konnte. Natürlich verstand ich seine Beweggründe und verhielt mich gerade sehr egoistisch, aber das war mir egal. Ich warf ihm einen letzten, wütenden Blick zu und rauschte aus dem Zimmer. Caleb rief meinen Namen, doch ich drehte mich weder um, noch sah ich zurück. Ich lief schnurstracks nach unten. Malcolm, der im Gang Wache gehalten hatte, folgte mir in einigem Abstand.
 
   Mehrere Gefühle auf einmal bemächtigten sich meiner. Wut, Enttäuschung und Angst waren nur einige davon. Als ich durch die Eingangstür nach draußen lief, spürte ich die neugierigen Blicke einiger Wachen auf mir, doch sehen konnte ich die Männer nicht, denn meine Sicht war von Tränen verschleiert. Erst im Stall machte ich Halt und lehnte mich weinend gegen die Wand. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Malcolm trat ein. Unsicher kam er auf mich zu.
 
   »Ist alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und sah auf.
 
   »Sieht es etwa so aus?«, fuhr ich ihn an. Er zuckte kurz zusammen, fing sich aber sofort wieder. Im gleichen Moment tat es mir leid und ich murmelte eine hastige Entschuldigung. Sicher, ich war enttäuscht und verängstigt, aber Malcolm war nicht schuld an meinem so desolaten Gefühlschaos. Caleb war es, auf den ich wütend war.
 
   Meine Wut würde jedoch nicht lange anhalten, denn ein Blick in Calebs blaue Augen würde genügen, um ihm alles zu verzeihen. Außerdem hatte ich mich für dieses Leben entschieden und musste somit auch einige Kompromisse eingehen. Caleb war der Chief eines großen Clans und war somit verantwortlich für deren Sicherheit. 
 
    
 
   Die Nacht bevor Caleb aufbrach bekamen wir beide kaum Schlaf. Stattdessen liebten wir uns immer wieder, bis ich in der Morgendämmerung schließlich erschöpft einschlief.
 
   Caleb weckte mich einige Stunden später und verabschiedete sich mit einem innigen Kuss von mir. Er versprach mir, so schnell wie möglich zurückzukommen. 
 
   Ich stand an der schweren Eingangstür und sah den Männern nach, die vom Hof ritten. Am Burgtor drehte sich Caleb noch einmal zu mir um und warf mir eine Kusshand zu. Diese liebevolle Geste trieb mir die Tränen in die Augen und ich betete zu allen verfügbaren Göttern, dass sie meinen Mann wieder heil nach Hause bringen würden.
 
   Von meinem Fenster aus beobachtete ich, wie die Krieger in der Ferne immer kleiner wurden, bis die kleinen schwarzen Punkte schließlich im Wald verschwanden. Obwohl Caleb eben erst gegangen war, vermisste ich ihn schon furchtbar. Ich legte mich auf seine Seite des Bettes, vergrub mein Gesicht in seinem Kissen und schloss die Augen. Ohne es zu beabsichtigen, schlief ich ein.
 
   

Kapitel 6
 
    
 
    
 
    
 
   Ich öffnete die Augen, vernahm das Gebrüll und schrak augenblicklich hoch. Verwirrt sah ich mich um. Vom Gang drangen laute Stimmen zu mir. Ich neigte den Kopf zur Seite und konzentrierte mich auf die lautstarke Konversation vor meiner Zimmertür, die mit jeder Sekunde anschwoll. Es schien, als würden einige Männer miteinander streiten. Ich lauschte noch eine kurze Weile, dann war ich sicher, Malcolm erkannt zu haben, der mittlerweile wütend brüllte. Auch die anderen Stimmen kamen mir bekannt vor, doch ich konnte nicht recht zuordnen, zu wem sie gehörten. Ich stand auf, ging zur Tür und öffnete diese. Sofort verstummten die Streithähne und ich blickte in drei peinlich berührte Gesichter.
 
   Wie ich richtig vermutet hatte, handelte es sich bei einem von ihnen um meinen Wachmann Malcolm, dessen Kopf eine bedrohlich rote Färbung aufwies. Neben ihm stand Kenneth, der zweite Krieger, den Caleb zu meinem Schutz abgestellt hatte. Auch er sah aus als habe er zu viel Zeit in der Sonne verbracht, denn sein Gesicht leuchtete förmlich. Mein Blick schweifte zu seinem Gegenüber und ich blickte in die durchdringenden grünen Augen von Duncan. 
 
   »Was ist hier los?«, wollte ich wissen und musterte die drei Männer argwöhnisch. Malcolm warf Duncan einen hasserfüllten Blick zu, dann schenkte er mir seine ganze Aufmerksamkeit.
 
   »Wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erklärte er leichthin. Kenneth nickte zustimmend und Duncan schnaubte laut auf.
 
   »Und um was geht es, wenn ich fragen darf?«, hakte ich nach. Malcolm kratzte sich unbeholfen am Kinn, während er nach den passenden Worten suchte. Doch Duncan war schneller.
 
   »Deine sogenannten Leibwachen widersetzen sich Calebs Befehl«, erklärte er, woraufhin Malcolm ihn mit zusammengekniffenen Augen anblitzte und Kenneths Hand an den Griff seines Schwertes fuhr.
 
   »Wir führen nur jene Befehle aus, die unser Chief uns persönlich gibt. Es ist doch recht merkwürdig, dass er ausgerechnet uns nicht in diese angeblichen Pläne eingeweiht hat.«
 
   »Willst du etwa behaupten, ich sage nicht die Wahrheit?«, zischte Duncan und macht einen Schritt auf Malcolm zu, der jedoch keinen Millimeter zurückwich. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und warf seinem gegenüber einen herausfordernden Blick zu. Kenneth trat näher an seine Seite, um Duncan bildlich zu vermitteln, dass, sollte er es wagen sich mit Malcolm anzulegen, er es auch mit ihm zu tun bekäme.
 
   »Ich behaupte gar nichts, sondern bilde mir nur aus den Tatsachen eine eigene Meinung«, gab er zurück. Gerade als Duncan erneut den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob ich die Hand.
 
   »Hört auf!«, schrie ich und sah von einem Krieger zum anderen. Anschließend wandte ich mich an Duncan. »Um was geht es hier genau? Was meinst du damit, dass Malcolm und Kenneth Calebs Befehl nicht befolgen? Und weshalb bist du eigentlich hier und nicht bei Caleb?«, wollte ich wissen. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er mit den anderen aufgebrochen war, und wunderte mich jetzt sehr, weshalb er plötzlich wieder auf der Burg war. Ein Lächeln umspielte Duncans Lippen, als er mir schließlich antwortete:
 
   »Caleb hat mich gebeten umzukehren, um dir den bestmöglichsten Schutz zu bieten. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass er dich allein zurückgelassen hat, und bat mich, dich nach Dunrobin-Castle zu bringen.« Ich sah ihn verständnislos an. 
 
   »Dunrobin-Castle?«, wiederholte ich fragend.
 
   »Das ist meine Burg an der Küste. Dort bist du in Sicherheit«, erklärte er. Ich runzelte die Stirn und schüttelte kaum merklich den Kopf. Wieso sollte Caleb ihn anweisen, mich dorthin zu bringen, ohne mir etwas davon zu sagen? Mein Blick wanderte zu Malcolm und Kenneth, die beide gleichzeitig mit den Schultern zuckten.
 
   »Zu uns hat er nichts diesbezüglich gesagt«, warf Malcolm ein. Kenneth nickte zustimmend. Duncan legte seine Hand auf meinen Oberarm und sah mich eindringlich an.
 
   »Warum sonst sollte er mich zurückschicken, Janet? Er macht sich furchtbare Sorgen um dein Wohlergehen und möchte, dass du in einer sicheren Umgebung auf ihn wartest. Sobald er seine Pflichten erledigt hat, wird er nach Dunrobin-Castle kommen, um dich abzuholen«, versicherte er mir.
 
   »Caleb will mich dort abholen?«, fragte ich erstaunt. 
 
   »So hat er es zu mir gesagt. Er wünscht, dass wir noch heute aufbrechen. Wenn wir zügig reiten, werden wir morgen Abend dort ankommen«, informierte er mich.
 
   In meinem Kopf herrschte ein wahlloses Gedankenchaos. Einerseits war es mir unverständlich, warum Caleb mir nichts von seinen Plänen erzählt hatte, andererseits war es typisch für ihn, dass er eine solche spontane Entscheidung traf. Außerdem wollte er mich dort abholen, wenn er seine Arbeit erledigt hatte. Würde ich mich also weigern mit Duncan zu gehen, müsste ich noch länger auf die Rückkehr von Caleb warten. Ich sah auf und suchte in Duncans Augen nach irgendeinem Grund, ihm keinen Glauben schenken zu müssen, doch er sah mich offen und ehrlich an. 
 
   »Gut«, sagte ich schließlich und seufzte. »Wenn Caleb es so wünscht, werde ich dich begleiten. Wann brechen wir auf?« Malcolm und Kenneth wollten etwas einwenden, doch ich hob die Hand und richtete das Wort an die beiden Krieger. »Euer Chief hat Duncan sicher nicht ohne Grund gebeten, mich auf seine Burg zu bringen und wir müssen diese Entscheidung akzeptieren. Außerdem habe ich die zwei besten Krieger als Leibwache, die man sich wünschen kann«, stellte ich fest und sah, wie ein kurzer, stolzer Ausdruck über die Züge der beiden Wachen huschte. 
 
   »Wie Ihr wünscht«, sagte Malcolm und verfiel damit wieder in die höfliche Anrede, die ich so verabscheute. Duncan klatschte kurz in die Hände und grinste mich gutgelaunt an. 
 
   »Dann ist ja alles geklärt. Wenn es dir recht ist, werden wir am frühen Nachmittag losreiten. Bis dahin haben die Mägde genügend Zeit, alles zu packen, was du benötigst.«
 
    
 
   Wie angekündigt machten wir uns am frühen Nachmittag auf den Weg. Malcolm und Kenneth ritten an meiner Seite und ließen mich nicht aus den Augen. Duncan saß auf seinem schwarzen Hengst und führte den Reitertross an. Außer mir und meinen beiden Wachen begleiteten uns noch zwanzig von Duncans Männern.
 
   Wir ritten Richtung Osten, wo Duncans Familiensitz lag. Ein Blick zum Himmel verriet mir, dass bald ein Unwetter aufziehen würde. Ich schloss meinen Umhang fester um mich und hoffte, dass wir noch vorher auf Dunrobin-Castle eintreffen würden.
 
   Zum Glück war der Weg nicht weiter beschwerlich, da wir nicht in die Highlands ritten, sondern diese mit jedem Meter, den wir uns der Küste näherten, hinter uns ließen. Wir durchquerten riesige Wälder und machten mehrmals Rast. Als die Nacht hereinbrach, ließ Duncan ein großes Lagerfeuer entzünden und seine Männer schleppten einige morsche Baumstämme an das Feuer, damit wir uns setzen konnten. 
 
   Dort saßen wir eine lange Zeit und aßen einen einfachen Eintopf, den einer der Krieger zubereitet hatte. Duncan versuchte mehrmals ein Gespräch mit mir zu beginnen, doch er gab bald auf, da ich nur das Nötigste antwortete. Ich war zu sehr in meine eigenen Gedanken versunken und genoss die Ruhe und die Wärme des Feuers. 
 
   Als die Morgendämmerung hereinbrach, machten wir uns wieder auf den Weg. Am späten Vormittag änderte sich die Landschaft drastisch. 
 
   Die letzten Berge waren verschwunden und kleineren Hügeln gewichen. Anfangs roch die Luft noch nach Moos und diversen Kräutern, doch je weiter wir vorankamen, desto mehr veränderte sie sich. 
 
   Irgendwann kroch mir der einzigartige Duft des Meeres in die Nase, und als ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr, konnte ich die salzige Luft sogar schmecken. Ich war gespannt auf den prächtigen Bau, den ich aus einem Touristenführer her kannte. Dunrobin-Castle war eines der Ziele gewesen, die ich mir hatte ansehen wollen, als ich mich noch im 21. Jahrhundert befunden hatte.
 
   Dann sahen wir die Burg und gleichzeitig vernahm ich das Rauschen des Meeres. Beim Anblick des Familiensitzes der Sutherlands verschlug es mir fast die Sprache. Es ähnelte kein bisschen der Version aus meiner Zeit, in der die ganze Burg eher einem Schloss glich, mit seinem zahlreichen spitzen Türmen und den edlen Verzierungen im Mauerwerk. Auch war es nicht ganz so groß, wie ich es aus dem Prospekt in Erinnerung hatte. Trotzdem war Dunrobin-Castle ein gigantischer Bau, der auf einer Anhöhe stand. Die Burg war klobig und hatte etwas Bedrohliches an sich. Sie wirkte wie eine uneinnehmbare Festung. Jetzt verstand ich, warum Caleb der Meinung war, das dies der sicherste Ort für mich sei.
 
   »Gefällt dir mein kleines Anwesen?«, hörte ich Duncans belustigte Stimme neben mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er zu mir geritten war. Als ich den Blick von der Burg abwandte und ihn ansah, konnte ich den Stolz in seinem Gesicht erkennen.
 
   »Anwesen ist meiner Meinung nach ein wenig untertrieben«, antwortete ich.
 
   »Warte, bis du erst das Innere der Burg siehst«, erklärte er und setzte sein Pferd in Bewegung. Während wir in den Burghof ritten, betrachtete ich staunend das Bauwerk. Wie es schien, waren erst vor kurzem zwei neue Flügel angebaut worden. Auch meine beiden Begleiter sahen sich neugierig um.
 
   »Die Chiefs des Sutherland-Clans waren schon immer Angeber«, murmelte Malcolm und Kenneth brummte zustimmend. Ich wusste nicht viel über die unterschiedlichen Clans, aber eines war auch mir bekannt. Die Sutherlands waren der mächtigste Clan in den nördlichen Highlands und sie als Verbündete bezeichnen zu können, brachte viele Vorteile. 
 
   Das Innere der Burg war nicht weniger beeindruckend. Die Steinmauern waren mit kostbaren Wandbehängen oder mit glänzenden Waffen geschmückt. 
 
   Duncan wies einen seiner Männer an, Malcolm und Kenneth ihr Quartier zu zeigen. Er selbst wollte mich in mein Gemach führen. Meine beiden Wachmänner traten unschlüssig von einem Bein auf das andere, da sie mich nicht alleine lassen wollten. Erst als ich ihnen erklärte, dass ich sowieso etwas Ruhe brauchte, gingen sie davon.
 
   Das Zimmer, welches Duncan für mich hatte herrichten lassen, war atemberaubend. Sogar ein frischer Strauß Blumen stand auf einem kleinen Tisch. Ich roch genüsslich daran und fragte mich, wo Duncan um diese Jahreszeit Blumen herbekommen hatte.
 
   Das Bett war unfassbar groß und mit vielen Kissen bestückt, die mit wunderbaren Stickereien verziert waren. Wie in unserem eigenen Schlafzimmer auf Trom-Castle, war auch hier ein riesiger Kamin in die Wand eingelassen, in dem bereits ein gemütliches Feuer vor sich hinknisterte. 
 
   Ich lief hinüber zum Fenster und stieß einen entzückten Laut aus, als ich ein paar hundert Meter entfernt das Meer entdeckte.
 
   »Wenn du möchtest, können wir heute noch an den Strand gehen, bevor das Unwetter uns erreicht«, schlug Duncan lächelnd vor, der über meine Entzückung sichtlich belustigt schien.
 
   »Das wäre wundervoll«, antwortete ich und strahlte ihn an. Ich liebte das Meer und konnte stundenlang einfach nur dasitzen und die Wellen beobachten.
 
   »Dann lasse ich dir jetzt ein wenig Zeit, damit du dich ausruhen kannst. Ich werde dir etwas zu essen auf dein Zimmer bringen lassen und hole dich später zu einem Strandspaziergang ab«, verkündete er. Ich nickte und lächelte ihm noch einmal zu. Als er die Tür hinter sich schloss, wandte ich mich wieder dem Meer zu. Dieser Ausblick wäre noch viel schöner, wenn Caleb hier wäre, dachte ich und seufzte.
 
    
 
    
 
    
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Caleb und seine Männer schwangen sich auf ihre Pferde. Er nickte den Dorfbewohnern ein letztes Mal zu, dann ritten sie weiter.
 
   Sie hatten mehr Zeit benötigt um die maroden Dächer auszubessern, als er vermutet hatte, doch es war allerhöchste Zeit gewesen, denn einige davon befanden sich schon in einem sehr desolaten Zustand. Jetzt, wo der Winter kurz vor der Tür stand, wollte Caleb sichergehen, dass alles in Ordnung war. 
 
   Ihr nächstes Ziel war eine weitläufige Ansiedlung von Croftern. Calebs Clan war einer von wenigen, die diese besondere Art von Kleinbauern auf seinem Land duldete. Im Gegensatz zu den normalen Bauern, die sein Land bewohnten und als Gegenleistung mit einem Teil ihrer Ernte oder Vieh bezahlten, mieteten die Crofter ein Stück Land. 
 
   Sie bezahlten einen festen Preis und konnten dafür alles, was sie erwirtschafteten, für sich behalten. Normalerweise war Caleb nicht verpflichtet, bei ihnen nach dem Rechten zu sehen, doch er tat es trotzdem.
 
   Er blickte zum Himmel hinauf und runzelte nachdenklich die Stirn. Dunkle Wolken waren aufgezogen und kündigten den ersten großen Herbststurm an. Caleb hoffte, dass er mit seinen Männern die Ansiedlung erreichte, bevor das Unwetter losbrach.
 
   »Du siehst nachdenklich aus, Bruder«, sagte Seamus, der an Calebs Seite ritt und ihn aufmerksam musterte. Der jüngere Bruder verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
 
   »Wie kommst du darauf?«, fragte er. Seamus zuckte mit den Schultern.
 
   »Du redest kaum noch und hängst nur noch deinen eigenen Gedanken nach. Was ist los? Hat dich Duncans plötzliches Verschwinden so grüblerisch werden lassen?« Seamus spie den Namen mehr aus, als dass er ihn sprach. Caleb sah seinen Bruder lange an. 
 
   Er musste sich eingestehen, dass dies tatsächlich der Grund war. Seit einer von Duncans Kriegern zu ihnen gestoßen war und seinem Chief mitgeteilt hatte, dass er dringend auf Dunrobin-Castle gebraucht wurde, machte sich Caleb Gedanken.
 
   Duncan hatte ihn zwar beruhigt und ihm versichert, dass er sich keine Sorgen machen müsse und es sich nur um eine geschäftliche Angelegenheit handele, die keinen Aufschub duldete, aber Caleb war die ganze Angelegenheit seltsam vorgekommen. Kurz darauf war Duncan, zusammen mit dem Boten, aufgebrochen. 
 
   »Ich muss zugeben, dass du mit deiner Vermutung richtig liegst. Etwas an der ganzen Geschichte kommt mir merkwürdig vor. Warum wollte er nicht mit uns reiten?«, gestand Caleb. 
 
   »Ich kann nicht behaupten, dass er mir fehlt«, brummte Seamus und sein Gesicht verfinsterte sich. Caleb seufzte und schüttelte den Kopf.
 
   »Wann kommst du endlich über diese unsägliche Sache mit Davina hinweg? Es ist eine Ewigkeit her. Wie lange willst du ihr noch nachtrauern und Duncan für das, was er getan hat, verfluchen? Du solltest bedenken, dass Davina nicht unschuldig war. Schließlich war sie maßgeblich an dem Betrug beteiligt und es hatte für mich nicht den Anschein, als hätte er sie dazu gezwungen.« Seamus schnaubte sichtlich genervt.
 
   »Ich trauere ihr keine Träne mehr nach, das kannst du mir glauben. Im Grunde genommen muss ich Duncan dankbar sein, dass er ihren wahren Charakter ans Tageslicht gebracht hat«, erklärte Seamus.
 
   »Warum verhältst du dich ihm gegenüber dann noch immer so abweisend?«, erkundigte sich Caleb. Seamus sah ihm direkt in die Augen und sein Blick verdunkelte sich.
 
   »Duncan war lange Zeit wie ein zweiter Bruder für mich, doch dann hat er jeglichen Respekt verspielt, indem er sich an meine Verlobte herangemacht hat. Du willst wissen, warum ich mich ihm gegenüber so feindselig verhalte?« Caleb hielt Seamus Blick stand und nickte zur Antwort.
 
   »Weil ich diesem Kerl nicht traue. Manchmal meine ich, du bist blind, Caleb. Siehst du denn nicht diesen hinterlistigen Ausdruck in seinen Augen? Immer, wenn ich ihn beobachte, dann scheint es, als hecke er etwas aus und ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes ist. Ich bin ihm schon lange nicht mehr böse, aber ich vertraue ihm nicht und ich kann gut verstehen, warum du gerade so nachdenklich bist. Irgendetwas an seinem Verhalten ist seltsam und ich befürchte, wir werden bald erfahren, was es ist.« Caleb schwieg eine ganze Zeit und ließ Seamus Worte auf sich wirken. 
 
   Es beunruhigte ihn im höchsten Maße, dass nicht nur er der Meinung war, etwas sei faul. Am liebsten hätte er auf der Stelle kehrt gemacht und wäre zur Burg zurückgeritten um sich zu versichern, dass dort alles in Ordnung war. 
 
   Aber das konnte er nicht, denn erst musste er seinen Verpflichtungen nachkommen. Wieder sah er hinauf in den Himmel, wo die Wolken jetzt einen einheitlich grauen Schleier bildeten. So wie es schien, würde es ein heftiges Unwetter geben, was wiederum bedeutete, dass sie noch mehr Zeit, als vermutet, benötigen würden.
 
    
 
   

Kapitel 7
 
    
 
    
 
    
 
   Ich war mittlerweile den zweiten Tag auf Dunrobin-Castle und genoss es in vollen Zügen. Duncan war wie angekündigt mit mir ans Meer gegangen, wo wir einen langen Spaziergang unternommen hatten. Auch sonst tat er alles, damit ich mich wie zu Hause fühlte. 
 
   Ich hatte lange auf Malcolm und Kenneth eingeredet, bis die beiden Wachen endlich akzeptierten, dass ich hier in Sicherheit war und sie mir nicht laufend auf Schritt und Tritt folgen mussten. Duncan hatte ihnen vorgeschlagen, mit einigen anderen Männern auf die Jagd zu gehen. Zuerst hatten sie abgelehnt, doch er hatte nicht locker gelassen. Als ich ihnen versicherte, dass ich zwei Tage gut alleine zurechtkam, hatten sie schließlich eingewilligt. Heute Morgen waren sie mit einer Handvoll Männer losgeritten und würden erst in zwei Tagen wieder zurückkehren.
 
   Jetzt stand ich am Fenster und blickte hinaus aufs Meer. Es war mitten in der Nacht, doch ich konnte noch ganz genau die Gischt erkennen, dort wo sich die Wellen an einigen Felsen brachen. Erneut musste ich an Caleb denken und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wo er wohl jetzt gerade war? Ich vermisste meinen Mann furchtbar, was auch der Grund war, weshalb ich nicht einschlafen konnte.
 
   Tagsüber war es weniger schlimm, denn Duncan sorgte dafür, dass ich mich nicht langweilte und keine Zeit zum Nachdenken fand. Doch in der Nacht, wenn ich alleine in dem großen Bett lag, kamen die Gedanken an Caleb und ließen mich nicht wieder los. Wenn er nicht bei mir war, fehlte ein Stück von mir selbst.
 
   Mein Magen knurrte laut. Ich strich mir sanft mit der Hand über den Bauch. Noch immer war er flach und es war nichts von meiner Schwangerschaft zu sehen. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, denn es war viel zu früh für eine äußerliche Veränderung. 
 
   »Hast du Hunger?«, flüsterte ich leise an mein ungeborenes Kind gerichtet. In den letzten beiden Tagen hatte ich alles in mich hineingestopft, was ich zwischen die Finger bekommen hatte. Wenn ich so weitermachte, würde man mich bald durch die Burg rollen können. Wieder protestierte mein Bauch lautstark und forderte etwas zu essen. Ich seufzte, sah aber ein, dass ich mit einem knurrenden Magen keinen Schlaf finden würde. 
 
   Ich trug schon mein Nachthemd und hatte keine Lust, mich extra anzuziehen, nur weil ich in die Küche ging. Also warf ich mir nur meinen Umhang über und schlich hinaus auf den Gang. 
 
   Duncan hatte mir erklärt, dass ich nur an der Schnur ziehen musste, die neben meinem Bett an der Wand hing, wenn ich etwas benötigte. Dadurch würde eine kleine Glocke in dem Zimmer der mir zugewiesenen Magd erklingen, die daraufhin sofort zu mir kommen würde, um mir jeden Wunsch zu erfüllen. 
 
   Es fiel mir aber immer noch schwer, von anderen Menschen bedient zu werden, weshalb ich diese Schnur auch nie benutzte. Ich war schließlich fähig allein in die Küche zu gehen und nach etwas Essbarem zu suchen, ohne irgendeine arme Bedienstete aus ihrem wohlverdienten Schlaf zu reißen.
 
   Überall in der Burg waren Fackeln an den Wänden angebracht und beleuchteten die Gänge. Leise schlich ich die breite Treppe nach unten. 
 
   Die Einteilung der Räume auf Dunrobin-Castle war ähnlich der auf unserer eigenen Burg, nur mit dem Unterschied, dass die Küche im hinteren Teil lag.
 
   In der Halle angekommen sah ich mich um. Die Stille, die in der Burg herrschte, war unheimlich. Jeder Burgbewohner schien zu schlafen. Während ich auf Zehenspitzen den Gang zur Küche entlang schlich, musste ich unweigerlich lächeln. Es war, als täte ich etwas Verbotenes. Sogar mein Puls hatte sich beschleunigt.
 
   Als ich die Küche erreicht hatte, öffnete ich die Tür einen Spalt, um mich zu vergewissern, dass sich niemand mehr in dem Raum befand. Anschließend schlüpfte ich hinein und steuerte geradewegs auf die Holztür am anderen Ende zu, hinter der sich ein Vorratsraum befand, wie ich wusste. Ich öffnete sie und der Duft von geräucherten Würsten stieg mir in die Nase. 
 
   Sie hingen von der Decke und rochen derart gut, dass mein Magen erneut laut zu knurren begann. Sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich nahm das Messer, das direkt neben der Tür auf einem Brett lag, und schnitt einige der Würste ab.
 
   Suchend schweifte mein Blick in der kleinen Kammer umher, bis ich einen Laib Brot fand. Auch hiervon schnitt ich mir ein großes Stück ab und grinste angesichts der Vorfreude auf mein mitternächtliches Mahl. Ich schnappte mir noch einen Apfel und wollte die Vorratskammer gerade wieder verlassen, als ich Schritte hörte, die sich der Küche zu nähern schienen.
 
   Warum ich mich in der Kammer versteckte und nicht nach draußen trat, wusste ich nicht. Ich folgte einfach meiner inneren Stimme. Kurz darauf vernahm ich das Knarren der Küchentür und ich hörte zwei Personen flüstern. Leider konnte ich nicht verstehen, was sie sprachen und eigentlich hätte es mich auch nicht interessieren sollen, doch meine weibliche Neugierde gewann die Oberhand.
 
   Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür einen winzigen Spalt und lauschte. Fast hätte ich gekichert, so albern kam ich mir vor. Sicher handelte es sich um eine Magd und ihren Liebsten, die sich kurz hierher zurückgezogen hatten. Doch dann stutzte ich, denn ich kannte die Stimme des Mannes, der jetzt sprach.
 
   »Caleb wird bald wieder zurück sein. Wenn er bemerkt, dass Janet nicht auf Trom-Castle ist, wird es nicht lange dauern, bis er hier auftaucht«, sagte Duncan leise. Bei seinen Worten setzte mein Herz für einen Schlag aus. Was sagte er da? Caleb hatte ihn gar nicht gebeten, mich hierher zu bringen? 
 
   »Die Lady wird frühestens morgen Abend hier eintreffen. Das Unwetter lässt sie nur langsam vorankommen. Ihr müsst Malloys Frau noch so lange hierbehalten«, beschwor ihn die andere männliche Stimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte.
 
   »Mir wäre es lieber, wenn wir sie an einen anderen Ort bringen würden. Wie ich schon sagte, kann Caleb jeden Tag hier auftauchen«, widersprach Duncan.
 
   »Macht Euch keine Gedanken um Malloy. Seht Ihr zu, dass seine Frau morgen Abend bei Euch ist und Ihr sie an Lady Adelise übergeben könnt, sobald diese eintrifft. Sollten unvorhergesehene Schwierigkeiten eintreten, wisst Ihr ja, wo ihr uns finden könnt.« Fast hätte ich vor Entsetzen laut aufgeschrien, als mir bewusst wurde, was der Mann da eben gesagt hatte. Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis, als ich an Adelise dachte. Sie war auf dem Weg hierher um sich an mir zu rächen und Duncan steckte mit ihr unter einer Decke.
 
   »Gut«, hörte ich ihn sagen. »Nach Einbruch der Dunkelheit werde ich sie am geplanten Treffpunkt übergeben«, sicherte er seinem Gegenüber zu. Der Mann sagte noch etwas, was ich aber nicht mehr verstand. Anschließend verließen die beiden Männer die Küche und ich blieb allein zurück.
 
   Ich schnappte nach Luft, denn ich hatte die ganze Zeit den Atem angehalten, aus Angst, mich durch ein Geräusch zu verraten. Jetzt lehnte ich an der Wand und schloss die Augen, noch immer schockiert von dem, was ich eben gehört hatte.
 
   Duncan wollte mich an Adelise ausliefern, damit sie sich an mir rächen konnte. Aus welchem Grund er das tat, musste ich mich nicht fragen, schließlich hatte ich erfahren, dass er einst unsterblich in sie verliebt war, oder besser gesagt, von ihr besessen gewesen war und daran hatte sich anscheinend nichts geändert. Aber ging diese Besessenheit so weit, dass er seine enge Freundschaft mit Caleb aufs Spiel setzte und das Bündnis, dass die beiden Clans geschlossen hatten? Es sah ganz danach aus. Ich beschloss, Malcolm und Kenneth alles zu erzählen, bis mir plötzlich wieder einfiel, dass die beiden Krieger auf der Jagd waren. Mit Schrecken stellte ich fest, dass sie erst übermorgen wieder zurückkommen würden und Duncan wollte mich schon am nächsten Abend zu Lady Adelise bringen. 
 
   Was sollte ich denn jetzt tun? Ich war ganz allein hier auf der Burg. Ich rieb mir über die Stirn und merkte dabei, dass meine Hand zitterte. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, denn ich hatte ganz sicher nicht vor, mich an Adelise ausliefern zu lassen. 
 
   Ich musste von Dunrobin-Castle verschwinden und das so schnell, wie möglich. Aber wie sollte ich das anstellen? An allen Ausgängen waren Wachen postiert, die mich entweder am Gehen hindern oder mein Verschwinden sofort Duncan melden würden. Mir wurde regelrecht schlecht bei dem Gedanken, hier zu bleiben.
 
   Kurzentschlossen schnitt ich noch drei weitere Paar Würste ab und griff mir den restlichen Laib Brot. Außerdem stopfte ich mir noch vier Äpfel in die Taschen meines Umhangs. Sollte es mir gelingen die Burg unbemerkt zu verlassen, würde ich Proviant benötigen.
 
   Ich wartete noch eine ganze Weile, bis ich mich aus der Vorratskammer herauswagte und sicher war, dass keiner der Männer zurückkommen würde. Ich schlich zur Küche hinaus auf den Gang und sah mich um. Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Tür. Dort befand sich die Waschküche, wie ich bereits wusste. Ich öffnete rasch die Tür und schlüpfte hinein.
 
   In dem Raum war es dunkel und es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Da ich rein gar nichts erkennen konnte, ging ich zurück auf den Gang, nahm eine der Fackeln aus der Halterung und schlich wieder zurück in die Waschküche. Im goldenen Schein der Fackel erkannte ich zwei große Holzbottiche, in denen die Bediensteten die Wäsche reinigten und neue Stoffe färbten. An der Wand standen mehrere Truhen nebeneinander. Ich steckte die Fackel in die Wandhalterung und öffnete die erste Truhe.
 
   Sie war bis zum Rand voll mit Kleidern, welche die Mägde trugen. Ich nahm eines heraus und besah es mir näher. Es war braun und aus warmer Wolle gefertigt. Das zweite Gewand, das ich herauszog, war identisch mit dem ersten Kleid, nur um ein vielfaches größer. Ich beschloss beide mitzunehmen. In den anderen Truhen fand ich noch Schürzen und Hauben, die ich auch unter meinen Arm klemmte. Anschließend schlich ich so leise wie möglich zurück auf mein Zimmer.
 
   Ich saß auf meinem Bett und zermarterte mir den Kopf, wie ich unbemerkt von der Burg verschwinden konnte. Neben mir auf der Decke lagen die Kleidungstücke aus der Waschküche und der Proviant. 
 
   Mein Blick huschte zum Fenster. Draußen war es noch stockdunkel, aber in ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen. Ich knabberte auf meinen Fingernägeln herum, während ich fieberhaft überlegte, was ich nun tun sollte.
 
   Wenn ich fliehen wollte, musste ich es so schnell wie möglich tun. Sollte es mir tatsächlich gelingen, musste ich mir einen Vorsprung erarbeiten, denn sobald Duncan bemerken würde, dass ich verschwunden war, würde er nach mir suchen. Bis dahin musste ich die flache Landschaft hinter mich gebracht haben, denn dort gab es wenig Möglichkeiten sich zu verstecken. Mehr Chancen hatte ich, wenn ich den Wald erreichen würde, der aber ein ganzes Stück entfernt war. 
 
   Gedankenverloren strich ich mit den Fingern über den Wollstoff der Kleider neben mir auf dem Bett und plötzlich hatte ich eine Idee.
 
    
 
   Ich glättete die Falten meines Kleides und betrachtete mich im Spiegel. 
 
   »Kaum zu glauben, dass ich das bin«, sagte ich zu mir selbst. Mit zwei raschen Handgriffen zog ich mir die Haube etwas tiefer ins Gesicht und stopfte eine lose Haarsträhne wieder darunter. 
 
   Erneut warf ich einen prüfenden Blick auf mein Spiegelbild. Irgendetwas fehlte noch. Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und überlegte, während ich mich von oben bis unten begutachtete. Ich hatte das viel zu große Kleid angezogen, nachdem ich meine eigenen Gewänder und das zweite Kleid aus der Waschküche, mit diversen Leinenbändern um meinen Körper gebunden hatte. 
 
   Das war komplizierter gewesen, als ich angenommen hatte. Es so aussehen zu lassen, als wäre mein Körper mollig, ohne dass man die Mogelpackung bemerkte, war leichter gesagt als getan. Fast die ganze Nacht hatte ich damit verbracht, die Kleider so zu positionieren und zu verschieben, dass keine unnatürlichen Wülste auftauchen, die mich verraten würden.
 
   Jetzt war ich mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Ich sah 30 Kilo schwerer aus als zuvor. Anhand meiner Figur würde mich niemand erkennen. Aber mit meinem Gesicht musste ich mir noch etwas einfallen lassen. Mein Blick fiel auf den Kamin. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, dann grinste ich mein Spiegelbild an und sagte:
 
   »Gute Idee.« Ich strich mit den Fingern über die innere Seitenwand des Kamins und verteilte den Ruß anschließend partiell in meinem Gesicht. Nur so viel, dass es aussah, als habe ich mich bei meiner Arbeit beschmutzt. Zu guter Letzt rieb ich mir noch ein wenig davon über die Zähne und erschrak selbst, als ich probehalber lächelte. 
 
   Ich war mit dem Ergebnis zufrieden. Mehr konnte ich sowieso nicht tun, da mir die dazu nötigen Materialien fehlten. Ich hatte mein Bestes gegeben und konnte nur hoffen, dass die Wachen mich nicht erkannten. Ich nahm den geflochtenen Korb, der am Kamin stand und in dem die Holzscheite lagen, und leerte ihn aus. Stattdessen packte ich das Bündel hinein, in dem ich die Würste und das Brot eingewickelt hatte. Obenauf legte ich einen gewebten Sack, den die Mägde benutzten, um Baumrinde zu transportieren. Die Äpfel steckte ich mir in die tiefen Taschen meines Umhangs. Mein Blick schweifte zum Kaminsims, auf dem Feuerstein und Zunder lagen. Rasch griff ich danach und steckte beides zu den Äpfeln in meine Tasche. Ich hatte zwar noch niemals selbst versucht, mit diesen Gegenständen ein Feuer zu entfachen, aber ich hatte Malcolm dabei beobachtet. So schwer konnte das ja nicht sein.
 
   Wenn eine der Wachen einen Blick in meinen Korb werfen würde, sähe es so aus, als machte ich mich auf den Weg, um neue Rinde zum Färben zu besorgen. 
 
   Ich stellte mich ans Fenster und sah hinunter in den Burghof. Duncan hatte mir beim Frühstück erzählt, dass er am Vormittag zu einem seiner Bauern reiten müsse, aber am Nachmittag wieder zurück sei. Er hatte mir vorgeschlagen, ihn zu begleiten, doch ich hatte mit der Begründung abgelehnt, dass ich mich nicht wohl fühle und mich noch ein wenig hinlegen wollte.
 
   Jetzt musste ich nur noch warten, bis er die Burg verließ und dann hoffen, dass meine Flucht gelang. Es dauerte nicht lange, bis ich seine große Gestalt erkannte. Als er sich umdrehte und zu mir nach oben sah, machte ich einen hastigen Schritt nach hinten. Hoffentlich hatte er mich nicht gesehen. Mit wild pochendem Herz wagte ich mich wieder etwas näher ans Fenster und sah, wie er im Galopp davon ritt. 
 
   Ich atmete tief ein und nahm allen Mut zusammen, als ich die Tür meines Zimmers öffnete und auf den Gang hinaustrat. Verstohlen sah ich mich um, doch ich war allein.
 
   Eilig hastete ich die Treppe nach unten, den Korb fest an meine Brust gepresst. Hoffentlich kam keine der Wachen auf die Idee, mich anzusprechen. Wäre dies der Fall, würde meine Tarnung sofort auffliegen, denn ich sprach nicht den typisch schottischen Dialekt. 
 
   Auch in der großen Eingangshalle begegnete mir niemand, was mich sehr erleichterte. Die Tür zum Burghof stand offen und ich konnte eine der Wachen erkennen, die dort postiert war. Wie es schien, hatte es zu regnen begonnen, was ich als weiteren Vorteil sah. Bei dem Schmuddelwetter würde sich niemand die Mühe machen, mir zu folgen. 
 
   Mit gesenktem Kopf trat ich nach draußen und ging zügig auf das Haupttor zu. Der Krieger an der Eingangstür hatte kurz den Kopf in meine Richtung gedreht, sich dann aber wieder anderen Dingen zugewandt.
 
   Mit den Wachen am Burgtor hatte ich allerdings weniger Glück. Ich war gerade dabei sie schnellen Schrittes zu passieren, da packte mich einer von ihnen am Arm.
 
   »Langsam, meine Schöne, wo soll es denn hingehen?«, fragte er. Er war korpulent, mittleren Alters und seine Haut wirkte wie gegerbtes Leder. Ich antwortete nicht, sondern deutete auf den Wald und anschließend auf meinen Korb und das braun gefärbte Gewand, das ich trug.
 
   Er runzelte verständnislos die Stirn und warf einen hilfesuchenden Blick zu seinem Kollegen.
 
   »Ich habe dich etwas gefragt«, wiederholte er. Erneut versuchte ich ihm mit den Händen begreiflich zu machen, dass ich nur Rinde sammeln wollte. Ich durfte auf keinen Fall etwas sagen, sonst würde ich mich sofort verraten.
 
   »Vielleicht kann sie nicht sprechen«, mutmaßte die andere Wache und musterte mich eingehend. Ich nickte zur Bestätigung, dass er recht hatte.
 
   »Sieht so aus, als würde sie Rinde sammeln gehen«, fügte er hinzu. Wieder nickte ich. Jetzt trat der andere Wachmann etwas näher zu mir und spähte in meinen Korb. Er war hager und sehr groß, mit langen, grauen Haaren und einem buschigen Bart, der die Hälfte seines Gesichtes verdeckte. 
 
   Mein Herz schlug wie wild gegen meine Brust, als er mir schließlich den Korb abnahm, ihn auf den Boden stellte und darin zu wühlen begann. Als er die Würste und das Brot aus dem Tuch zog, sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   »Was haben wir denn da?«, fragte er und hielt meinen Proviant demonstrativ in die Höhe. Ich spürte, wie mir die Röte den Hals hinauf kroch und nach wenigen Sekunden fühlte es sich an, als stünde mein Gesicht in Flammen. Ich senkte verlegen den Blick zu Boden.
 
   »Du weißt, was mit Dieben geschieht?«, fragte der hagere Wachmann und roch genussvoll an den Würsten. Ich nickte schuldbewusst. Wahrscheinlich galten hier die gleichen Regeln wie auf Trom-Castle, wo Diebe ausgepeitscht wurden. Natürlich wusste ich, dass man mir so etwas nicht antun würde, aber dass, was mich erwartete, wenn sie mich zurück in die Burg brachten, war weitaus schlimmer. 
 
   Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick. Anschließend richtete der korpulentere der beiden das Wort wieder an mich.
 
   »Diesmal drücken wir noch einmal ein Auge zu, aber die Würste und das Brot bleiben hier. Du siehst aus, als ob du nicht zum ersten Mal etwas zu Essen gestohlen hast«, vermutete er und deutete auf meine füllige Figur. »Und jetzt scher dich davon und geh deiner Arbeit nach«, blaffte der andere Mann und machte eine wegscheuchende Handbewegung. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich nickte ihnen zum Dank zu, griff meinen Korb und eilte durchs Burgtor hinaus in die Freiheit.
 
   Während ich schnellen Schrittes den steinigen Weg entlang ging, konnte ich mein Glück kaum fassen. Natürlich würden die beiden Männer die Würste nicht zurückgeben, sondern sich damit den Bauch vollschlagen, aber das war mir egal. Ich besaß jetzt zwar nur noch die Äpfel, aber zumindest war ich frei.
 
   Fast euphorisch, dass ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen war, lief ich immer schneller. Mein Bein, das von dem Pfeil getroffen worden war, schmerzte mit jedem Schritt mehr. Es war recht gut verheilt, doch ich bezweifelte, dass dieser Marsch hilfreich für die Genesung war. 
 
   Ich verlor völlig das Gefühl für die Zeit und sah immer wieder in den düsteren Himmel. Die Wolkendecke war so dicht, dass man nicht einmal erahnen konnte, wo die Sonne im Augenblick stand. Somit war es für mich unmöglich einzuschätzen, wie spät es ungefähr war.
 
   Ich schützte meine Augen mit der Hand vor dem Regen und sah in die Ferne. Mein Ziel, der Wald war noch nicht zu erkennen, denn zuerst musste ich die zahlreichen, kleineren Hügel überqueren. Von der Burg aus hatte ich ihn gut sehen können, da diese auf einer nicht zu verachtenden Anhöhe lag, aber jetzt befand ich mich in einer Talsenke und der Blick auf die rettenden Bäume, blieb mir verwehrt.
 
   Plötzlich erstarrte ich. Ein Reiter auf einem schwarzen Pferd kam auf mich zugeritten. Als ich den stattlichen Reiter mit den blonden Haaren sah, wusste ich, dass es Duncan war. 
 
   Er bewegte sein Pferd im Trab auf die Burg zu und war noch ein ganzes Stück entfernt, doch ich war mir sicher, dass er mich bereits gesehen hatte. Außerdem gab es hier nicht einmal einen Busch, hinter dem ich mich verstecken konnte.
 
   Ich straffte die Schultern und marschierte weiter, denn eine andere Möglichkeit blieb mir nicht. Ich konnte nur hoffen, dass er einer vermeintlichen Magd, die ihrem Tagewerk nachging, keine besondere Beachtung schenken würde. Also senkte ich den Blick und ging weiter. Mittlerweile humpelte ich leicht, da mein Bein unerträglich schmerzte, was aber sicher kein Nachteil war.
 
   Als er immer näher kam, begann mein Herz zu rasen und meine Hände, mit denen ich fest den Korb umklammerte, zitterten. Ich sah verstohlen zu ihm und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass er tief in Gedanken versunken zu sein schien. Doch dann sah er mich plötzlich an. Schnell wandte ich den Blick ab und sah wieder zu Boden.
 
   Wenige Sekunden später hatte er mich erreicht. Ich senkte unterwürfig den Kopf zum Gruß und konnte erkennen, dass auch Duncan knapp nickte und den Blick dann wieder von mir abwandte. Mit weichen Knien setzte ich meinen Weg fort und traute mich erst nach einiger Zeit, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Duncan hatte sich bereits weit von mir entfernt. Ich schloss erleichtert die Augen und wäre um ein Haar gestolpert, als ich in ein Erdloch trat, doch im letzten Moment, fand ich mein Gleichgewicht wieder und konnte einen Sturz verhindern.
 
   Entschlossen lief ich weiter, nur den Gedanken im Sinn, mich so weit wie möglich von Dunrobin-Castle zu entfernen. Die Burg hinter mir wurde immer kleiner und von Duncan war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sie bereits erreicht. Hoffentlich würde er nicht sofort nach mir suchen und feststellen, dass ich verschwunden war. Die Angst trieb mich an, noch schneller zu gehen. Schwer schnaufend stampfte ich einen Hügel nach oben. Das nasse Gras schmatzte unter meinen Schritten. Als ich oben angekommen war, sah ich den Wald und ein erleichtertes Schluchzen drang aus meiner Kehle. Er lag ungefähr einen Kilometer entfernt. Sobald ich den Schutz der Bäume erreicht hatte, würde ich mich sicherer fühlen. Denn dann konnte ich mich im Notfall verstecken.
 
    Dort würde ich sicher auch einen Bach oder eine Quelle vorfinden, wo ich meinen Durst stillen konnte. Doch zuerst musste ich den Wald erreichen, damit ich überhaupt eine Chance hatte. Hier, in der unbewaldeten Hügellandschaft war ich leicht zu entdecken und es gab kaum einen Platz, an dem ich mich hätte verstecken können.
 
    
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Caleb zitterte vor Wut. Seamus legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter, doch sein Bruder schüttelte sie ungehalten ab. Er funkelte den Krieger, der das Burgtor von Trom-Castle bewachte, zornig an. Der Mann wurde unter Calebs finsterem Blick immer kleiner.
 
   »Du willst mir also sagen, dass Lord Sutherland meine Frau entführt hat und ihr nur herumgestanden und tatenlos zugesehen habt?«, knurrte er.
 
   »Nicht entführt, Herr«, antwortete der Krieger. »Er sagte er handle auf Euer Geheiß. Lord Sutherland behauptete, Ihr hättet entschieden, dass die Lady auf Dunrobin-Castle sicherer sei, und habt ihn deshalb gebeten, sie umgehend dorthin zu geleiten«, versuchte er sich zu verteidigen. Caleb schloss für einen kurzen Moment die Augen, um sich zu beruhigen. Er konnte nicht fassen, dass niemand Duncan daran gehindert hatte, Janet mit sich zu nehmen. Andererseits konnte er den Männern auch keinen Vorwurf machen, denn er selbst hatte ihnen aufgetragen, Duncans Befehlen Folge zu leisten. Das war nicht unüblich bei verbündeten Clans und Caleb wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er diesen Befehl irgendwann einmal bereuen könnte.
 
   »Malcolm und Kenneth sind mit meiner Frau geritten?«, fragte er knapp. Der Wachmann nickte eifrig.
 
   »Ja, Mylord.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Caleb um und lief mit entschlossener Miene auf die Burg zu. Seamus, der nicht schnell genug reagiert hatte, musste einige Schritte laufen, um seinen Bruder einzuholen.
 
   »Zumindest sind ihre Wachen bei ihr«, murmelte er. »Trotzdem will mir kein plausibler Grund einfallen, warum Duncan Janet mit nach Dunrobin-Castle genommen hat. Was sind seine Beweggründe?«, fügte er hinzu. Caleb blieb ruckartig stehen und sah seinem Bruder tief in die Augen.
 
   »Seine Beweggründe interessieren mich keinen Deut. Er hat Janet ohne mein Wissen mit sich genommen und dafür wird er bezahlen, egal welche Ausreden er mir auftischt.« Seamus nickte, denn er konnte gut nachvollziehen, was Caleb gerade fühlte.
 
   »Vielleicht solltest du ihm wenigstens die Gelegenheit geben, sich zu erklären«, schlug er vor. Zwischen Calebs Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.
 
   »Er hat sich mit einer dreisten Lüge von uns getrennt, um kurz darauf meine Frau mit nach Dunrobin-Castle zu nehmen und du findest, ich sollte ihm die Möglichkeit geben, mir zu erklären, weshalb er das getan hat? Er hat behauptet ich hätte ihn darum gebeten und somit unsere Freundschaft und das Bündnis unserer Clans verwirkt. Ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen. Du warst immer der Meinung, man könne ihm nicht trauen und jetzt muss ich eingestehen, dass du recht hattest«, erklärte er.
 
   »Was willst du jetzt unternehmen?«, erkundigte sich Seamus, auch wenn er die Antwort bereits kannte.
 
   »Wir werden noch heute mit allen verfügbaren Männern aufbrechen und nach Dunrobin-Castle reiten, um Janet zurückzuholen. Und sollte sie nicht bei bester Gesundheit sein, werde ich Duncan eigenhändig den Schädel von den Schultern schlagen.« Caleb wandte sich ab und wollte gehen, doch Seamus packte ihn am Arm und hielt seinen Bruder zurück.
 
   »Du willst alle verfügbaren Männer mitnehmen?«, fragte er ungläubig. »Aber dann ist Trom-Castle völlig ohne Schutz. Was, wenn die Burg erneut angegriffen wird? Wenn nicht ausreichend Krieger vor Ort sind, haben die Zurückgebliebenen keine Chance sich gegen einen weiteren Angriff zu verteidigen«, versuchte er zu erklären. Caleb runzelte nachdenklich die Stirn. Er wusste, dass Seamus recht hatte, aber er wollte so viele Krieger wie möglich mitnehmen, falls Duncan sich weigerte, Janet herauszugeben. 
 
   Er hatte keine Ahnung, warum Duncan so gehandelt hatte, aber er musste mit dem Schlimmsten rechnen. Vielleicht hatte sich sein ehemaliger Freund in Janet verliebt, so wie es bei Adelise der Fall gewesen war. Janet war seine Frau, aber das hatte Duncan nicht daran gehindert, sie mit sich zu nehmen. 
 
   Caleb wusste nur zu gut, dass Duncans Begeisterung für etwas, schnell zu einer Art Besessenheit werden konnte und wenn das auch bei Janet der Fall war, würde er seine Frau mit Gewalt zurückholen müssen. Und dazu würde er jeden Mann benötigen, den er entbehren konnte.
 
   Er drehte sich wieder zu Seamus, der immer noch auf eine Antwort zu warten schien und seufzte.
 
   »Sorge dafür, dass sofort Boten zu unseren anderen verbündeten Clans ausgesandt werden. Sie sollen den Chiefs die Lage schildern und sie bitten, weitere Krieger zur Unterstützung zu übersenden, die für die Verteidigung der Burg zuständig sind. Mit etwas Glück werden die Ersten von ihnen morgen hier eintreffen. Trom-Castle wird einen Tag ohne Schutz auskommen müssen, denn das Wohlbefinden meiner Frau ist mir wichtiger. Wir reiten noch heute los. Trommle alle Männer zusammen, die verfügbar sind«, befahl Caleb und ging.
 
   Seamus sah seinem Bruder nach und atmete einige Male tief ein und aus, bevor er zu den Unterkünften der Männer ging.
 
   

Duncan
 
    
 
    
 
    
 
   Duncan war außer sich vor Zorn. Er stürmte aus Janets Zimmer und rannte die Treppe nach unten. Als er zurückgekommen war, hatte er sich sofort auf dem Weg zu ihr gemacht, doch er hatte sie nirgendwo finden können. 
 
   Sofort war ihm ein schrecklicher Verdacht gekommen und er hatte all seinen Bediensteten befohlen, Dunrobin-Castle nach ihr zu durchsuchen. Jetzt huschten die Mägde, Knechte und Krieger wie ein aufgescheuchter Schwarm Bienen durch die Burg um sie zu finden, bisher jedoch ohne Erfolg.
 
   Duncan schlug die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich zu, ließ sich in einen Sessel fallen und rieb sich verzweifelt die Stirn. Wo war sie nur? Dass Janet die Burg verlassen haben könnte, glaubte er nicht, denn er selbst hatte sämtlichen Wachen den Befehl erteilt, sie am Gehen zu hindern, sollte sie dies versuchen. Außerdem hatte es für sie keinen Grund gegeben, zu fliehen, schließlich hatte er sie nicht wie eine Gefangene behandelt.
 
   In wenigen Stunden sollte er sie an Lady Adelise übergeben und bis dahin musste er Janet gefunden haben. Adelise. Als er ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge sah, musste er unwillkürlich lächeln. Noch nie zuvor hatte eine Frau sein Herz so zum Rasen gebracht, wie sie. 
 
   Zugegeben, als er Janet vor einigen Tagen kennengelernt hatte, war er beeindruckt gewesen, von ihrer Schönheit und der offenen Art, die sie an den Tag legte, aber sie war nicht Adelise. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war es um ihn geschehen. Er würde alles tun, um die blonde Schönheit für sich zu gewinnen. 
 
   Duncan erinnerte sich noch genau, wie er von ihrer Verurteilung erfahren hatte und wie niedergeschlagen er an diesem Tag gewesen war. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen und einen spontanen Plan ausgearbeitet um sie vor dem Gefängnis in Aberdeen zu bewahren. Selbigen hatte er auch sofort in die Tat umgesetzt und Adelise mit Hilfe einiger seiner Männer befreit.
 
   Auch hatte er dafür gesorgt, dass sie in einem seiner zahlreichen Landsitze einen Unterschlupf fand, wo er sie oft besuchte. Eines Tages hatte sie ihm schließlich mitgeteilt, dass sie einen Plan geschmiedet hatte, um sich an Janet zu rächen. Selbstverständlich hatte er ihr dabei geholfen, schließlich hatte Adelise ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich dafür erkenntlich zeigen würde.
 
   Duncan hatte sie wissen lassen, dass er sich nichts mehr wünschte, als den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Adelise hatte geantwortet, dass sie seinen Wunsch erfüllen würde. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ihre Rache an Janet von Erfolg gekürt sein würde.
 
   Duncan fuhr sich durch sein blondes Haar und schüttelte den Kopf. Ausgerechnet jetzt war Janet verschwunden. Jetzt, wo er so kurz davor war, sein Ziel endlich zu erreichen. Er spürte, wie es in ihm zu brodeln begann und der Zorn sich immer mehr in seinem Inneren ausdehnte, bis er das Gefühl hatte, zu explodieren. Es klopfte und kurz darauf trat einer seiner Wachmänner ein. Er rieb sich verlegen die Hände und starrte immer wieder zu Boden, so, als könne er seinem Herrn nicht in die Augen sehen.
 
   »Rory, habt ihr sie gefunden?«, fragte Duncan aufgeregt. Der Krieger schüttelte den Kopf und holte tief Luft.
 
   »Mylord, Ihr solltet besser mitkommen und Euch anhören, was wir herausgefunden haben«, schlug er vor.
 
    
 
   Duncan hatte die Magd nicht unterbrochen, während sie gesprochen hatte, aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.
 
   »Und du bist dir sicher, dass zwei Kleider fehlen?«, fragte er noch einmal nach, um sicher zu gehen, dass er richtig verstanden hatte.
 
   »Ja Mylord, es fehlen zwei Gewänder. Ich weiß es so genau, da ich selbst Wäschedienst hatte«, erklärte sie mit gesenktem Kopf. Duncan nickte und verließ den Raum. Mit eiligen Schritten hastete er die Treppe nach oben, direkt auf Janets Zimmer zu.
 
   Er riss die Tür auf und steuerte geradewegs auf die Truhe zu, in der sie ihre Kleidung aufbewahrte. Nachdem er den Deckel aufgerissen hatte, starrte er ungläubig auf den nicht vorhandenen Inhalt. Eine ganze Weile rührte er sich nicht, so fassungslos war er. Dann sprang er auf und eilte, so schnell ihn seine Beine trugen, nach unten in die große Eingangshalle. Noch während er die Treppen hinunterraste, rief er nach seinen Wachen. 
 
   Duncan befragte jeden von ihnen. Schließlich erfuhr er, dass eine Magd die Burg verlassen hatte und schloss resigniert für einen Moment die Augen. Er war sich sicher, dass es sich bei besagter Magd um Janet gehandelt hatte, auch wenn der diensthabende Wachmann ihm immer wieder versicherte, dass es sich um eine sehr korpulente Frau gehandelt hatte. Als er Duncan dann auch noch schuldbewusst gestand, dass diese Bedienstete Brot und Würste bei sich getragen hatte, gab es keinen Zweifel mehr.
 
   Ein wütender Aufschrei entfuhr Duncans Kehle, als er begriff, dass Janet die Flucht gelungen war und als ihm dämmerte, dass es Janet gewesen war, die ihm unterwegs entgegengekommen war, stöhnte er auf. 
 
   Sofort rief er alle verfügbaren Männer zusammen. Weit konnte sie noch nicht gekommen sein, schließlich war sie zu Fuß unterwegs. Er und seine Männer mussten sofort losreiten und sie zurückholen, bevor sie den Wald erreichen würde, wo sie sich wesentlich besser vor ihnen verstecken konnte.
 
   

Kapitel 8
 
    
 
    
 
    
 
   Mittlerweile schmerzte mein Bein so sehr, dass ich kaum noch laufen konnte. Ich setzte mich auf einen Fels, schob meinen Rock nach oben und keuchte entsetzt auf, als ich sah, dass mein Bein blutüberströmt war. Vorsichtig wickelte ich den Verband ab, der eigentlich nur noch dazu nötig gewesen war, die fast verheilte Wunde vor Schmutz zu schützen. Als ich das letzte Stück Leinentuch entfernt hatte, besah ich mir die hintere Seite meines Oberschenkels und erkannte die frisch aufgeplatzte Wunde. Mir wurde übel und ich musste einige Male heftig würgen.
 
   »So eine verdammte Scheiße«, murmelte ich und versuchte die Übelkeit zu verdrängen. Ich nahm die Schürze ab und griff nach dem Messer, das im Korb lag. Vorsichtig schnitt ich die Schürze in drei Bahnen, um die Wunde neu zu verbinden. Der Stoff war zwar vom Regen durchnässt, aber er war sauber. Unbeholfen wickelte ich mir zwei Bahnen um den Oberschenkel und schrie mehrmals auf, als dabei ein stechender Schmerz mein Bein durchfuhr.
 
   »Das hat mir gerade noch gefehlt«, fluchte ich und sah hinüber zum Waldrand. Wie weit war dieser noch entfernt? Vielleicht 500 Meter schätzte ich und verzog das Gesicht zu einer Grimasse bei dem Gedanken, dass ich diese Strecke mit meinem verletzten Bein noch bewältigen musste.
 
   Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der ich gekommen war. Da ich mich oben auf einem der Hügel befand, hatte ich einen guten Ausblick auf die Burg und das davorliegende Tal. 
 
   Ich sah zu dem holprigen Weg, der von der Burg wegführte und den ich gegangen war. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich die Reiter sah, die von der Burg her auf mich zuritten. Sie waren noch weit entfernt, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich erreichen würden. Ich kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, um wie viele Männer es sich handelte. Bei zehn hörte ich auf zu zählen.
 
   Also war Duncan mein Verschwinden schneller aufgefallen, als ich gehofft hatte. Wieder sah ich hinüber zu den Bäumen. Es half nicht, ich musste so schnell wie möglich hinüber zum Wald, auch wenn mich die Schmerzen umbringen würden. 
 
   Ich steckte mir das Messer in die Tasche meines Umhangs und griff nach dem Sack, den ich mitgenommen hatte, um vorzugeben, darin Rinde transportieren zu wollen. Den Korb warf ich mit einer schwungvollen Bewegung den Hügel hinab. Als Tarnung benötigte ich ihn nicht mehr und jetzt würde er mich nur noch behindern.
 
   Ich stand auf und schloss kurz die Augen, als ich versuchte mit meinem Bein aufzutreten. 
 
   »Reiß dich zusammen, du musst den Wald erreichen. Denk an Caleb und das Baby«, rief ich mich zur Ordnung und marschierte los. Ich hätte bei jedem Schritt am liebsten laut losgeschrien, doch irgendwie gelang es mir, es nicht zu tun. Stattdessen biss ich mir fest auf die Unterlippe und schmeckte umgehend Blut in meinem Mund. 
 
   Immer wieder drehte ich mich ängstlich um, in der Erwartung, die Männer dicht hinter mir zu sehen. Ich rannte den flachen Abhang hinunter, so schnell es meine Verletzung zuließ und kam dem Wald mit jedem Schritt ein Stückchen näher. 
 
   Von hier aus hatte ich keinen Blick mehr auf die Burg und den Weg, was bedeutete, dass ich keine Ahnung hatte, wie nah mir die Männer bereits gekommen waren.
 
   Ich erinnerte mich an das Gespräch zwischen Duncan und dem fremden Mann und musste unweigerlich an Lady Adelise denken. Wenn ich ihr in die Hände fallen würde, wäre ein verletztes Bein meine kleinste Sorge. 
 
   Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und beschleunigte meinen Schritt noch ein wenig, bis ich endlich den Waldrand erreicht hatte. Zwischenzeitlich hatte sich der Himmel noch weiter verdunkelt, was aber nicht an dem Unwetter lag, sondern an der Tatsache, dass die Abenddämmerung hereinbrach. 
 
   Normalerweise würde ich es unter allen Umständen vermeiden, mich in der herannahenden Nacht in einen Wald zu begeben, aber jetzt war ich froh darüber, dass das Tageslicht schwand. Die Dunkelheit würde mir noch mehr Schutz bieten und mich hoffentlich davor bewahren, entdeckt zu werden. 
 
   Ich drehte mich erneut um und sah die Reiter, die sich jetzt unaufhaltsam näherten. Hastig lief ich tiefer in den Wald hinein und suchte mit den Augen fieberhaft nach einem passenden Versteck. Lange würde ich mein Bein nicht mehr belasten können, soviel war mir klar. Dass ich jetzt noch aufrecht gehen konnte, war allein der Tatsache geschuldet, dass mein Körper Unmengen von Adrenalin produzierte, welches die Schmerzen unterdrückte.
 
   In einiger Entfernung lag ein umgestürzter, entwurzelter Baum. Dort, wo er ursprünglich im Erdboden verankert gewesen war, klaffte nun ein nicht unerhebliches Loch. Ich humpelte hinüber und erkannte sofort, dass dies meine einzige Chance war. Rasch klaubte ich mit den Händen so viel Laub vom Waldboden zusammen, wie ich nur konnte, und versuchte die Vertiefung damit zu füllen. 
 
   Es dauerte länger als ich vermutet hatte, doch irgendwann hatte ich es endlich geschafft. Immer wieder sah ich zum Waldrand um mich zu vergewissern, wie nah meine Verfolger bereits waren. Der Regen hatte zugenommen und es war schwer, etwas zu erkennen.
 
   Als ich der Meinung war, die Erdvertiefung ausreichend gefüllt zu haben, stieg ich hinein und schaufelte die Blätter über mich, so gut es nur ging. Ich kauerte mich zusammen und machte mich so klein wie möglich.
 
   Das nasse, teilweise schon verrottende Laub kitzelte in meinem Gesicht. Ich dachte an etwaige Kriechtiere, die hier in dem Erdloch ihr Zuhause hatten, und erschauderte innerlich bei dem Gedanken. Kurz darauf hörte ich das dumpfe Geräusch von Pferdehufen in unmittelbarer Nähe und hielt angespannt die Luft an.
 
   Hoffentlich kamen die Reiter nicht auf die irrwitzige Idee, genau dort vorbeizureiten, wo ich mich versteckte. Erschlagen von einem Pferdeleib, der in das Loch und somit auf mich stürzte, war keine verlockende Aussicht.
 
   »Hier verliert sich ihre Fährte, Mylord«, hörte ich einen Mann rufen, nicht weit entfernt von mir.
 
   »Der Waldboden ist zu sehr mit Laub übersät. Es ist fast unmöglich hier eine brauchbare Spur zu finden«, schrie ein anderer. Dann zuckte ich ungewollt zusammen, als Duncans Stimme erklang.
 
   »Sie kann noch nicht weit sein. Wir reiten tiefer in den Wald. Sicher versucht sie Loch Horn zu erreichen, der nicht weit entfernt liegt. Das ist weit und breit der einzige Platz, wo sie frisches Wasser findet. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Rory, du reitest mit deinen Männern nach Nord-Westen, ich bewege mich mit dem Rest Richtung Norden. Wir treffen uns am südlichen Ufer. Sollte einer von uns sie finden, so sendet er einen Boten an die andere Gruppe und bringt Lady Janet umgehend zurück in die Burg. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.« Duncan klang aufgebracht, fast ein wenig panisch, als er seinen Männern die Anweisung gab. Das wunderte mich nicht. Stand er doch unter einem enormen Zeitdruck. Noch am gleichen Abend wollte er mich Lady Adelise übergeben und bis dahin blieben ihm nur noch wenige Stunden Zeit. 
 
   »Aye«, antworteten mehrere Krieger gleichzeitig, bevor sie in unterschiedliche Richtungen davongaloppierten.
 
   Ich verlor jedes Gefühl für Zeit, während ich regungslos in meinem Versteck verharrte. Mittlerweile war nichts mehr von den Reitern zu hören. Trotzdem blieb ich noch eine ganze Weile unter dem feuchten Laub, bevor ich es endlich wagte, mich langsam zu erheben.
 
   Es war bereits dunkel geworden, als ich mich aus dem Erdloch herausquälte. Mein Oberschenkel pochte schmerzhaft, als ich es schließlich geschafft und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Ein starker Wind war aufgezogen und peitschte den Regen bis zu mir an den Waldboden. Da die Bäume kein Laub mehr trugen, boten sie auch keinen Schutz vor dem Unwetter. 
 
   Ich sah mich suchend um, denn ich musste schnellstmöglichst einen halbwegs trockenen Platz für die Nacht finden. Da Duncan und seine Männer mich jetzt am Loch Horn vermuteten, durfte ich auf keinen Fall den Weg dorthin einschlagen.
 
   Also entschied ich mich, Richtung Westen zu gehen. Wenn ich mich recht erinnerte, lag auf diesem Weg Loch Farlary, ein kleiner See, an dem wir auf unserem Hinweg kurz Rast gemacht hatten. Direkt dahinter begann ein schmales, felsiges Hügelgebiet, wo ich sicher eine Höhle für die Nacht finden würde. 
 
   Doch zuerst musste ich die Strecke zum Loch Farlary hinter mich bringen, was angesichts meines verletzten Beines ein hartes Stück Arbeit werden würde. Völlig durchnässt machte ich mich auf den Weg. 
 
   Auf meinem Weg fluchte und schimpfte ich, was das Zeug hielt. Zum einen half es mir, mich nicht laufend auf meine Verletzung zu konzentrieren und zum anderen tat es gut, einmal richtig Luft abzulassen. Was hatte ich dem Universum denn getan, dass es mich derart bestrafte? 
 
   Ich war völlig ungewollt in diese Zeit gereist. Anschließend hatte man gegen mich intrigiert und mehrmals versucht, mich umzubringen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte man den Mann, den ich liebte, getötet, so dass ich gezwungen war, erneut in die Vergangenheit zu reisen, um die Liebe meines Lebens zu retten.
 
   Nach alledem hatte ich mir doch wirklich ein wenig Ruhe verdient, oder? Dem war aber leider nicht so, denn jetzt, etwas mehr als einen Monat später, begann der ganze Mist von neuem.
 
   Nach einiger Zeit erreichte ich das Ende des Waldes. Ich wischte mir einige nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mich um. Von meiner Umgebung war kaum noch etwas zu erkennen, so sehr schüttete es. Der Himmel hatte offensichtlich alle vorhandenen Schleusen geöffnet, um es mir so schwer wie nur möglich zu machen.
 
   »Vielen Dank auch«, schrie ich die finsteren Wolken über mir wütend an und stapfte weiter. Hoffentlich hatte ich mich nicht verlaufen. Durch den von Wolken verhangenen Nachthimmel hatte der Mond keine Chance sein Licht auf die Erde zu werfen, was bedeutete, dass es um mich herum absolut finster war. Mittlerweile hatte ich völlig die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, wo ich mich gerade befand oder in welche Richtung ich eigentlich lief. Ich hatte in der letzten Stunde so viele Bögen geschlagen, dass ich schon befürchtete, mich wieder auf Dunrobin-Castle zuzubewegen.
 
   Gerade, als ich frustriert zu Boden sinken und heulen wollte, erkannte ich in einiger Entfernung hoch aufragende Felsen. Ein Schluchzer der Erleichterung entfuhr meiner Kehle und ich schöpfte neue Hoffnung. Mit letzter Kraft überbrückte ich die Entfernung zu den Felsen und fand kurz darauf eine kleine, aber trockene Höhle. 
 
   Sie reichte nicht sehr tief in den Fels, aber weit genug, um mich vor dem peitschenden Regen zu schützen. Zitternd vor Kälte kauerte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Ich hatte furchtbaren Durst und mein Magen protestierte, weil ich ihm keine Nahrung zuführte. Am Frühstückstisch hatte ich vor lauter Aufregung kaum einen Bissen hinunterbekommen und meinen Proviant hatten die Wachen mir abgenommen. Plötzlich fielen mir wieder die Äpfel ein, die ich in den Taschen meines Umhangs verstaut hatte.
 
   Rasch griff ich hinein und zog einen von ihnen heraus. Ich biss herzhaft hinein und stöhnte zufrieden, als der fruchtige Saft sich in meinem Mund ausbreitete. 
 
   Nachdem ich zwei meiner vier Äpfel förmlich verschlungen hatte, begann ich mich ungelenk auszuziehen. Ich musste endlich die Wülste an Kleidung loswerden, die ich mir um den Körper geschnallt hatte, um mir ein fülligeres Aussehen zu geben. Vielleicht hatte ich ja Glück und eines meiner Kleider, die ich dazu benutzt hatte, war noch trocken.
 
   Tatsächlich war das letzte Gewand fast vollständig trocken. Bevor ich es mir jedoch überzog, nahm ich eines der Leinenbänder, mit denen ich die Kleider an meinem Körper befestigt hatte, und versuchte in der Dunkelheit mein Bein neu zu verbinden. Das war leichter gesagt, als getan, denn ich sah rein gar nichts. Schließlich gelang es mir aber doch und ich zog mir das trockene Kleid über.
 
   Drei andere Gewänder waren nur ein wenig feucht. Eines davon legte ich auf den kalten Felsboden und setzte mich darauf. Mit den anderen deckte ich mich unbeholfen zu. Es war immer noch eiskalt, aber wenigstens war meine Kleidung jetzt nicht mehr nass. Ich musste versuchen ein wenig zu schlafen, falls dies überhaupt möglich war. 
 
   Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung würde ich mich dann wieder auf den Weg machen. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt saß ich da und schloss erschöpft die Augen. Immer wieder sah ich Calebs Gesicht im Geiste vor mir und wünschte mir nichts sehnlicher, als sobald wie möglich wieder an seiner Seite zu sein. 
 
   Ob er schon wieder auf Trom-Castle war? Vielleicht hatte er sich auch schon auf die Suche nach mir gemacht. Während all diese Gedanken in meinem Kopf umhergeisterten, wurde ich immer schläfriger und schlummerte irgendwann ein.
 
   

Kapitel 9
 
    
 
    
 
    
 
   Als ich erwachte, tat mir jeder Knochen weh und ich zitterte vor Kälte. Der Himmel hatte sich indigoblau gefärbt, was mir verriet, dass der Übergang von Dunkelheit zum Tag bereits begonnen hatte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis es hell war.
 
   Ich zog meinen vorletzten Apfel aus der Tasche und biss genüsslich hinein, während ich den Himmel dabei beobachtete, wie er stetig heller wurde. Der süße Apfel beruhigte zwar meine Magennerven, aber meinen Durst konnte er nicht löschen. Ich musste unbedingt eine Wasserquelle finden und etwas trinken.
 
   Als es hell genug war, um aufzubrechen, betastete ich prüfend die Kleider, die ich neben mich auf den Boden gelegt hatte. Bis auf jene, mit denen ich mich zugedeckt hatte, waren alle nass und es gab keine Möglichkeit, sie bei diesem Wetter zu trocknen. 
 
   Ich würde sie zurücklassen müssen und nur die Kleider mitnehmen, die mir von Nutzen waren. Schnell packte ich die trockenen Gewänder in den Sack und knotete ihn zu. Auf meinen Umhang, auch wenn er immer noch klitschnass war, wollte ich nicht verzichten. Doch ich warf ihn mir nicht über, sondern legte ihn mir über den Arm. Schnell versicherte ich mich, dass Messer, Feuerstein, sowie Zunder, sich noch an ihrem Platz in der Tasche befanden, und kletterte anschließend aus der Höhle.
 
   Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass die paar Stunden Ruhe auch meinem Bein gut getan hatten, denn es schmerzte lange nicht so, wie am Tag zuvor. Dies würde sich aber sicher wieder ändern, wenn ich einige Zeit marschiert war.
 
   Der Regen hatte aufgehört, aber der grasbewachsene Hügel, den ich kurze Zeit später nach unten ging, hatte sich mit Wasser vollgesogen und war sehr glitschig. Mehrere Male rutschte ich aus und landete unsanft auf meinem Hintern. 
 
   Nach ungefähr einer Stunde erblickte ich eine kleine Felsquelle und trank gierig davon. Ich konnte gar nicht aufhören, so durstig war ich. Ich liebte das Gefühl des eiskalten Wassers, das meine Kehle hinunterlief.
 
   Jetzt, da mein Körper wieder mit der so lebenswichtigen Flüssigkeit versorgt war, ging es mir um einiges besser. Ich überprüfte den Verband an meinem Bein, der zum Glück nicht wieder blutgetränkt war, was bedeutete, dass die Wunde aufgehört hatte zu bluten. Trotzdem würde ich zusehen müssen, dass ich mich nicht überanstrengte und mein Bein nicht unnötig belastete. 
 
   Als ich schließlich Loch Farlary erreichte, konnte ich kaum fassen, dass ich so weit gekommen war, ohne dass man mich gefunden hatte. Ich musste mir eingestehen, dass ich stolz war. 
 
   Als Stadtkind aus dem 21. Jahrhundert war es mir doch tatsächlich gelungen, mindestens ein Dutzend gestandener Highlander des 17. Jahrhunderts abzuhängen. 
 
   Ich grinste bei dem Gedanken und warf den Sack mit meinen paar Habseligkeiten auf den Boden. Denn Loch Horn, wo sie nach mir suchten, hatte ich längst hinter mir gelassen.
 
   Ich setzte mich neben mein Bündel auf den Boden und ließ meinen Blick über das Wasser wandern. Loch Farlary war ein recht kleiner See von höchstens 400 Metern Länge sowie 200 Metern Breite. Klein, aber wunderschön und was das Wichtigste war: mit klarem, trinkbarem Wasser. Er hatte jedoch eine recht seltsame Form. Loch Farlary sah aus wie einer der Kleckse, die man sich früher als Aufkleber aufs Auto geklebt hatte. Ein Farbklecks, der viele kleine tropfenartige Ausläufer hatte. 
 
   Es wirkte fast, als entsprangen unzählige kleine Bäche dem See, die in kleinen, kaum sichtbaren Mulden verschwanden.
 
   Etwas beunruhigte mich jedoch im höchsten Maße. Der See lag völlig ungeschützt in einer kleinen Senke. Kein einziger Baum bot Schutz vor ungewollten Blicken und weit und breit war auch kein Wald zu sehen. Ich legte schützend meine Hand über die Augen und sah in die Ferne. Nicht weit hinter dem Loch begann wieder eine hügeligere Landschaft, die ich auf meinem Weg nach Hause bewältigen musste. 
 
   Ich stieg einen dieser bachartigen Ausläufer nach unten, um zu trinken. Dabei musste ich sehr vorsichtig sein, denn das Wasser lag über einen Meter tiefer als das Ufer. Ich stieg hinab und achtete darauf, dass ich mein verletztes Bein nicht zu sehr beanspruchte.
 
   Während ich immer wieder meine Hände zu einer Art Kelch formte und in das kühle Nass tauchte, um Wasser zu schöpfen, hätte ich mich ohrfeigen können, dass ich bei meiner Flucht nicht an einen Behälter gedacht hatte. Aber sich jetzt darüber zu ärgern brachte auch nichts mehr. Ich musste wohl oder übel mit meinen Händen vorlieb nehmen und hoffen, dass ich auf meinem Weg genügend Wasserquellen finden würde.
 
   Gerade als ich wieder nach oben klettern wollte, hörte ich das Geräusch. Reiter, die ihre Pferde antrieben und schnell galoppierten. Und sie wurden mit jeder Sekunde lauter, was bedeutete, dass sie sich näherten.
 
   Ich krabbelte vorsichtig nach oben und streckte meinen Kopf gerade so weit hinaus, dass ich sie erkennen konnte. Schon von weiten erkannte ich ihre grün karierten Plaids, der Familientartan des Sutherland-Clans. 
 
   Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, schoss ich nach oben, packte mein Bündel und zog mich wieder in mein Versteck zurück. Ob Duncan wusste, dass ich mich hier versteckte? Hatten sie mich vielleicht sogar bemerkt, als ich eben nach meinem Bündel gegriffen hatte? Ich wusste es nicht, aber ich betete, dass dem nicht so war.
 
   Vielleicht hatten sie mich gar nicht gesehen und ritten nur an den See, um ihre Pferde zu tränken. Ich rutschte noch weiter nach unten, bis ich zur Hälfte im Wasser lag. Es war so eisig, dass ich fast laut aufgeschrien hätte, doch ich presste mir im letzten Moment die Hand auf den Mund. 
 
   Der Gedanke, jetzt, wo ich schon so weit gekommen war, doch noch entdeckt zu werden, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Duncan hatte zwar den Termin nicht einhalten können, um mich an Adelise zu übergeben, aber sobald er mich gefasst hatte, würde er dies umgehend tun. 
 
   Jetzt hörte ich die Pferde ganz deutlich. Sie befanden sich anscheinend rechts von mir, wo das Ufer flach genug war, um die Tiere näher heranzuführen. Meine Beine, sowie mein Rock, waren jetzt vollständig im Wasser. Trotzdem rutschte ich nochmals ein Stück hinab. Durch das eiskalte Wasser spürte ich die untere Hälfte meines Körpers kaum noch.
 
   In dieser quälenden Haltung kamen mir die Sekunden wie Minuten vor. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis ich aus weiter Ferne das Kommando zum Aufsitzen vernahm und dann die sich entfernenden Pferdehufe hörte.
 
   Erleichtert, aber auch völlig außer mir, begann ich hemmungslos zu weinen. Was musste ich noch alles durchstehen, bis ich endlich wieder in Calebs Arme fallen konnte? 
 
   Langsam quälte ich mich nach oben, was mir sehr schwer fiel, da meine Beine durch das kalte Wasser völlig taub waren. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander, so sehr fror ich. Ich spähte über die Kante und konnte gerade noch erkennen, wie die Reiter hinter einem Hügel verschwanden.
 
   Sie ritten ausgerechnet in die Richtung, die auch ich hatte einschlagen wollen. Duncan war hartnäckiger, als ich gedacht hatte.
 
   Ich wrang meinen Rock aus und leerte das Wasser aus meinen Schuhen. Zum Glück war der Sack mit meinen restlichen Gewändern nicht mit mir ins Wasser gerutscht, so dass ich mir etwas Trockenes anziehen konnte. Bibbernd zog ich das grüne Kleid heraus, auf dem ich die Nacht gelegen hatte. Es war schmutzig, aber das war mir egal. Hauptsache, es war trocken.
 
   Nachdem ich mich umgezogen hatte, betrachtete ich meinen provisorischen Verband, der völlig durchnässt war. Die Wunde sah weniger schlimm aus, als ich befürchtet hatte und das Wasser hatte das krustige Blut weggespült. Ich zog ein weiteres Stück Leinen heraus und wickelte es mir, mit vor Kälte zitternden Händen, um meine Verletzung.
 
   Als ich fertig war saß ich lange Zeit einfach nur da und starrte in die Richtung, in der Duncan mit seinen Männern verschwunden war. Was sollte ich denn jetzt tun? Den gleichen Weg nehmen und riskieren, Duncan direkt in die Arme zu laufen?
 
   Je länger ich darüber nachdachte, desto verzweifelter wurde ich. Ich hatte mir bei unserem Ritt nach Dunrobin-Castle einige wenige Punkte gemerkt, an denen ich mich jetzt orientieren konnte, um in die Nähe von Trom-Castle zurückzugelangen. Wenn ich jetzt aber einen großen Bogen machen musste, um Duncan und seinen Kriegern aus dem Weg zu gehen, würde ich mich mit Sicherheit hoffnungslos verirren.
 
   Mir blieb also nichts anderes übrig, als den gleichen Weg zu nehmen. Ich musste jedoch auf der Hut sein und mein Umfeld laufend im Auge behalten. Die Grenzen zum Land des Malloy-Clans waren nicht all zu weit entfernt und Duncan würde sicher nicht Calebs Grund und Boden betreten. Nicht, nachdem, was er getan hatte. Das würde er nicht wagen.
 
   Irgendwann musste er umkehren und dann würden sie mir entgegenkommen. Ich entschied mich ein Stück in die Hügel zu laufen und mir dort ein Versteck zu suchen, wo ich bleiben konnte, bis die Abenddämmerung hereinbrach. Die Landschaft hier war zu kahl, so dass man schon von weitem sehen konnte, wenn sich jemand näherte. Das Risiko wollte ich nicht eingehen. In der Dunkelheit würde es um einiges leichter werden, sich unbemerkt fortzubewegen. Ich nahm mein Bündel und den Umhang und machte mich auf den Weg, um nach einem passenden Plätzchen zu suchen, wo ich bis zum Abend in Sicherheit sein würde.
 
    
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Mit 40 ihrer Männer ritten Caleb und Seamus über felsiges Gestein. Die Hügelkette war nicht besonders hoch und ihre Pferde bewältigten die Steigung mühelos. Sie waren seit geraumer Zeit auf dem Land der Sutherlands und Caleb konnte es nicht erwarten, endlich Dunrobin-Castle zu erreichen und Duncan zur Rede zu stellen. Er kochte noch immer vor Wut, wenn er daran dachte, was sein angeblicher Freund getan hatte.
 
   Doch dieser Zorn wurde immer wieder von einem dringlichen Gefühl der Sehnsucht verbannt, so wie jetzt, wenn er Janets Gesicht vor seinem geistigen Auge sah. Janet, seine Frau, die er mehr liebte, als sein eigenes Leben und die sein Kind unter ihrem Herzen trug.
 
   Wenn ihr oder dem Baby etwas geschehen war, würde er sich vergessen. Tief aus seiner Brust erklang ein tiefes Knurren, als er sich ausmalte, wie er Duncan bestrafen würde.
 
   »Du denkst schon wieder an ihn, nicht wahr?«, mutmaßte Seamus, der an Calebs Seite ritt.
 
   »Ich denke daran, was ich mit ihm machen werde, wenn er Janet auch nur ein Haar gekrümmt hat«, antwortete Caleb.
 
   »Du solltest die ganze Angelegenheit etwas besonnener angehen«, riet ihm Seamus. Sein Bruder sah ihn ungläubig an.
 
   »Ich soll besonnener handeln? Nach dem, was Duncan getan hat? Bist du noch recht bei Trost?« 
 
   »Ich will damit ja nur sagen, dass du vielleicht ein Zerwürfnis zwischen unserem und dem Sutherland-Clan vermeiden solltest. Dieses Bündnis ist für uns von großer Bedeutung. Es wäre schon schlimm genug, wenn es aufgekündigt werden würde, aber es ist undenkbar, dass wir wegen dieser Sache vielleicht einen Krieg mit unserem einstigen Verbündeten riskieren«, gab Seamus zu bedenken. Caleb sah seinen Bruder an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Er konnte nicht fassen, was er da hörte. 
 
   »Was muss deiner Meinung nach denn noch geschehen? Warst nicht immer du es, der Duncans Nähe nicht ertragen und mich laufend vor ihm gewarnt hat? Was ist geschehen, dass du jetzt Partei für ihn ergreifst?«, schrie Caleb, der sein Pferd gezügelt hatte und seinen Bruder finster anfunkelte.
 
   »Bei den Göttern, ich ergreife keine Partei, aber ich handle auch nicht so vorschnell wie du. Deine Wut basiert nur auf Vermutungen, doch du hast keine Ahnung, was wirklich geschehen ist«, antwortete Seamus nicht weniger lautstark.
 
   »Er hat Janet entführt, hast du das vergessen?«, brüllte Caleb so laut, dass einige der Männer, die die beiden Streithähne aufmerksam beobachteten, zusammenzuckten.
 
   »Aber du weißt nicht, aus welchem Grund er sie nach Dunrobin-Castle gebracht hat. Vielleicht ist alles viel harmloser, als es auf den ersten Blick scheint.« Caleb spürte, wie sein Kopf anschwoll, so wütend war er jetzt.
 
   »Er hat behauptet, ich habe ihn darum gebeten, meine Frau von Trom-Castle wegzubringen. Zeigt das nicht deutlich, dass er nichts Gutes im Schilde führt?« Seamus verzog den Mund zu einer Grimasse und nickte. Natürlich wusste auch er, dass es keine Entschuldigung für Duncans Verhalten gab und dass sicher mehr dahinter steckte, als sie vermuteten, aber er dachte auch an die Zukunft des Malloy-Clans. 
 
   Würde es wirklich zu einem Zerwürfnis, oder sogar zu einem Krieg zwischen den beiden Clans kommen, dann wären sie ohne Frage im Nachteil. Calebs Männer waren zwar dafür bekannt, die am besten ausgebildeten Krieger zu sein, aber der Sutherland-Clan war einer der größten in ganz Schottland. Auf einem von Calebs Männern kamen gut und gerne zwanzig Krieger von Duncan. Gegen diese Übermacht war kein Kraut gewachsen, egal wie geschickt ihre eigenen Kämpfer waren.
 
   Seamus war der Letzte, der Duncan in Schutz nehmen würde, aber er musste auch abwägen, was wichtiger war. Andererseits konnte er Calebs Wutausbruch nur zu gut verstehen. Seamus fragte sich, ob er auch so besonnen denken würde, wenn er selbst verheiratet wäre und Duncan seine Frau entführt hätte. Sicher nicht.
 
   »Lass uns nach Dunrobin-Castle reiten und Janet zurückholen«, sagte er schließlich. Caleb nickte und gab seinem Pferd die Sporen.
 
   

Kapitel 10
 
    
 
    
 
    
 
   Ich hatte lange nach einer Höhle Ausschau gehalten, in der ich bis zum Abend ausharren konnte und wo ich vor Wind sowie Regen geschützt sein würde, doch ich hatte kein Glück. 
 
   Letztendlich hatte ich mich für zwei große Felsen entschieden, die so dicht beieinanderstanden, dass ich in die schmale Spalte dazwischen schlüpfen konnte. Vor dem Regen fand ich so zwar keinen Schutz, aber wenigstens spürte ich den eisigen Wind nicht mehr so sehr.
 
   Jetzt, da ich ganz still an den einen Felsen gelehnt saß, fühlte ich mich auf einmal völlig einsam und verlassen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich in diesem Jahrhundert auf Caleb angewiesen war. Ohne ihn war ich völlig aufgeschmissen und er fehlte mir furchtbar.
 
   Ich hatte immer angenommen, ich sei eine starke, selbstbewusste Frau, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen konnte, doch jetzt sehnte ich mich nach der starken Schulter meines Mannes und nach der Geborgenheit, die nur er mir geben konnte.
 
   Ich hatte Hunger, Durst und mir war kalt. Und ich hatte keine Lust mehr auf dieses bescheuerte Abenteuer. Ich wollte nach Hause. Zurück nach Trom-Castle, wo ein warmes Kaminfeuer und ein kuschliges Bett auf mich warteten. Ich wollte Mistress Grahams leckere Mahlzeiten essen und zufrieden und sicher in Calebs Armen einschlafen.
 
   Lange saß ich einfach nur da, dachte an Caleb und heulte. Ich badete immer tiefer im Selbstmitleid und entschied, dass sich die ganze Welt gegen mich verschworen hatte. In meiner unendlichen Trauer hatte ich jedes Gefühl für Zeit verloren, aber die hereinbrechende Abenddämmerung sagte mir, dass ich sehr lange meinen düsteren Gedanken nachgehangen hatte.
 
   Heiße Tränen liefen über meine kalten Wangen und ich schniefte laut. Wahrscheinlich holte ich mir bei diesem Wetter und mit der dünnen Kleidung auch noch eine Lungenentzündung. 
 
   Ich sah nach oben, zum Himmel und stöhnte innerlich beim Anblick der dunklen Wolken, die gerade erneut aufzogen. Noch mehr Regen würde ich nicht verkraften. Nicht, wenn ich keinen trockenen Unterschlupf hatte. Doch so, wie es aussah, würde der Himmel seine Schleusen in naher Zukunft wieder öffnen. 
 
   Zwar hatte ich mir vorgenommen in der Dunkelheit weiter zu marschieren, doch jetzt merkte ich, dass mir die Kraft dazu fehlte. Außerdem würde es mit Sicherheit bald regnen. Ich beschloss mir eine Pause und etwas Schlaf zu gönnen. Doch wo sollte ich hin?
 
   Entweder ich blieb hier und akzeptierte es, nass zu werden, oder ich machte mich noch einmal auf die Suche nach einer Höhle. Ich entschied mich für Letzteres und wollte mich gerade erheben, da setzte der Regen ein. 
 
    
 
   Die felsige Umgebung war in ein seltsames Zwielicht getaucht, was die Suche nach einem trockenen Platz noch erschwerte. Oft, wenn ich dachte, einen Felsspalt gesehen zu haben, entpuppte sich dieser nur als dunkles Gestein, wenn ich mich näherte. Völlig verzweifelt irrte ich umher und suchte mit den Augen jeden Zentimeter um mich herum ab.
 
   Plötzlich hatte ich das untrügliche Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich blieb ruckartig stehen und sah mit zusammengekniffenen Augen hinauf zu der Anhöhe, die direkt vor mir lag. 
 
   Ich blinzelte und fixierte den Punkt in der Ferne, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Bildete ich mir das ein, oder war es die Dämmerung, welche die Konturen verschwimmen ließ und meinen Augen einen Streich spielte? Nein, etwas bewegte sich dort, da war ich mir ganz sicher und mit jeder Sekunde, die ich weiter darauf starrte, wurde es größer. 
 
   Nach einem weiteren Moment konnte ich die Silhouetten klar erkennen und begriff, dass es sich um Reiter handelte, die sich mir schnell näherten. Das musste Duncan mit seinen Männern sein, schoss es mir durch den Kopf. 
 
   Von Panik ergriffen lief ich wie ein aufgescheuchtes Huhn umher, während ich hektisch nach einem Versteck suchte. Wo waren die Bäume, wenn man sie brauchte? 
 
   In Ermangelung eines besseren Zufluchtsorts kauerte ich mich hinter einem einzelnen Felsen zusammen, der gerade so groß war, dass er den größten Teil von mir verbarg. Wäre es helllichter Tag gewesen, hätte man mich mit Sicherheit entdeckt, aber durch die bereits weit fortgeschrittene Dämmerung, würde mir die Dunkelheit Schutz bieten. Der Himmel hatte mittlerweile ein samtiges Violett angenommen. Die Wolken hatten sich ein wenig gelichtet und man konnte vereinzelte Sterne stehen.
 
   Mit wild pochendem Herz lauschte ich und hörte bald darauf die sich rasch nähernden Pferde. Ich versuchte mich noch kleiner zu machen, um auf keinen Fall gesehen zu werden. Schließlich waren die Hufschläge so laut, dass ich, zitternd vor Angst, die Augen schloss und nicht wagte, zu atmen. Die Männer ritten jetzt keine fünf Meter entfernt an mir vorbei. 
 
   Starr vor Furcht harrte ich in meiner unbequemen Position aus und wartete, dass die Reiter sich wieder von mir entfernten. Es fühlte sich an, wie eine Ewigkeit und ich fragte mich unweigerlich, ob Duncan bereits eine kleine Armee zusammengerufen hatte, um mich zu suchen. 
 
   Als ich mir sicher war, dass sie mich alle passiert hatten, wagte ich einen kurzen Blick auf die Reiter und runzelte verwirrt die Stirn. Die Farben der Kilts, die sie trugen, kam mir seltsam bekannt vor, und soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte, war mir auch das Muster recht bekannt. 
 
   Es sah aus wie … wie … der Tartan des Malloy-Clans. Jeder Clan besaß einen eigenen Stoff, aus dem die Plaids für dessen Mitglieder gefertigt wurden. Diesen nannte man Tartan. Durch die individuellen Farben und das Muster konnte man also schon an der Kleidung erkennen, welchem Clan ein Krieger angehörte. Der Tartan des Malloy Clans bestand aus den Farben: Blau, Rot, Weiß und Schwarz. Genau wie der, den ich eben zu sehen geglaubt hatte.
 
   Ich blinzelte einige Male und kniff die Augen noch enger zusammen, doch die Männer hatten sich bereits so weit entfernt, dass ich nicht mehr viel erkennen konnte. Ich schüttelte den Kopf. Sicher hatten mir meine Augen einen Streich gespielt. Was, wenn dem aber nicht so war?
 
   Endlich befreite ich mich wieder aus meiner unbequemen Lage und richtete mich auf. Etwas zu hastig, wie mir schnell bewusst wurde, denn ein heftiges Schwindelgefühl erfasste mich. 
 
   Ich klammerte mich an den Felsen neben mir und schloss die Augen, bis ich mich wieder etwas besser fühlte. Wie aufs Kommando knurrte mein Magen so ohrenbetäubend laut, dass ich selbst erschrak. Wie lange hatte ich jetzt schon nichts mehr gegessen? Zu lange, wie mir klar wurde.
 
   Das Baby würde momentan noch nicht darunter leiden, denn es bediente sich an den spärlichen Reserven, die mein Körper angelegt hatte, aber ich selbst fühlte mich mit jedem Tag schlechter. 
 
   Ich musste schnellstmöglich etwas zu essen finden, auch wenn ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. Im Sommer wäre es erheblich leichter gewesen, Nahrung zu finden, denn ich kannte mich mittlerweile mit Beeren und anderen essbaren Pflanzen sehr gut aus. Jetzt aber, da der Herbst Einzug gehalten hatte und der Winter vor der Tür stand, gab es nicht viel, was man essen konnte.
 
   Es blieb mir also gar nichts anderes übrig, als mich wieder auf den Weg zu machen. Hier, in dieser kargen Umgebung würde ich früher oder später verhungern, oder von Duncan und seinen Männern aufgespürt werden. Ich packte mein Bündel und machte mich in der Dunkelheit auf den Weg. Die Regenwolken hatten sich verzogen und es war empfindlich kalt geworden. Der Himmel war jetzt wieder klar und die Sterne funkelten wie kleine Diamanten. So wie es schien, würde es in nächster Zeit also nicht wieder regnen.
 
   Müde und völlig erschöpft ging ich in die Richtung, wo ich unser Land, das des Malloy-Clans vermutete. Ich wusste nicht, wie weit es noch war und ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Sonst würde ich vielleicht noch das letzte Fünkchen Hoffnung löschen, das tief in mir, tapfer vor sich hinflackerte.
 
   In der Nacht kam mir die Landschaft noch karger und trostloser vor, als am Tag, was daran lag, dass es nur wenige Farben gab. Ich hatte eben eine recht steile Anhöhe erklommen und stand, die Hand in die Seiten gepresst, da und versuchte das Stechen in meinen Rippen zu ignorieren.
 
   Der Mond war aufgegangen und verlieh der ganzen Umgebung einen matten, silbernen Glanz. Mein Blick wanderte über das Tal, das vor mir lag. Viel konnte ich nicht erkennen, doch dann stutzte ich.
 
   Konzentriert starrte ich auf den hell erleuchteten Punkt in der Ferne. Was war das? Reiter, die mit Fackeln unterwegs waren und nach mir suchten? Mehrere Minuten stand ich nur da, ohne das Licht aus den Augen zu lassen und erkannte schließlich, dass es sich nicht bewegte. 
 
   Hin- und hergerissen biss ich mir nachdenklich auf die Unterlippe. Vielleicht waren es Wanderer, die hier Rast machten und gemütlich am Lagerfeuer saßen. Bei dem Gedanken an die wärmenden Flammen und etwas zu Essen stöhnte ich innerlich auf. Zu guter Letzt gewann mein laut protestierender Magen. 
 
   Ich beschloss, mich vorsichtig zu nähern. Wenn ich nah genug war, um zu erkennen, ob es sich wirklich um ein Lagerfeuer handelte, konnte ich immer noch eine Entscheidung treffen. Also stiefelte ich langsam und vorsichtig den Berg hinab ins Tal.
 
   Je näher ich dem ominösen Licht kam, umso deutlicher wurde, dass es kein Feuer war. Völlig durchgefroren und hungrig stand ich irgendwann vor einem kleinen Haus. 
 
   Bei dem Licht, das ich gesehen hatte, handelte es sich um hell beleuchtete Fenster. Dem ungleichmäßigen Flackern nach, welches das Licht immer wieder erzittern ließ, waren es mehrere Kerzen, die jemand in dem Raum dahinter enzündet hatte. Es schien sich um ein Bauernhaus zu handeln, denn am anderen Ende des Gebäudes hörte ich vereinzelt Tiergeräusche.
 
   Unentschlossen überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. Ich befand mich immer noch auf dem Land der Sutherlands. Demnach gehörten die Bewohner des kleinen, strohbedeckten Hauses diesem Clan an. 
 
   Möglich, dass Duncan auch bereits hier gewesen war und die Bauern informiert hatte, dass er nach mir suchte. Wenn dem so war und ich jetzt um Hilfe bitten würde, könnte ich sicher sein, dass sie jemanden ausschickten, um ihren Herrn darüber zu informieren.
 
   Nach einer weiteren qualvollen Minute des Abwägens entschloss ich mich, einen Versuch zu wagen. In meinem jetzigen, geschwächten Zustand konnte ich nicht weiterziehen. 
 
   Ich musste einfach darauf hoffen, dass Duncan nicht hier gewesen war und die Bewohner in mir nur eine einsame, um Hilfe bittende, Wanderin sahen.
 
   Ich straffte die Schultern, holte tief Luft und war gerade im Begriff die letzten Meter bis zum Haus zurückzulegen, da bemerkte ich, wie alles vor meinen Augen verschwamm. Ehe ich mich versah, gaben meine Knie nach und ich knickte ein. Ich versuchte noch, meinen Fall mit den Händen abzumildern, doch bevor mein Körper auf dem Boden aufschlug, wurde endgültig alles um mich herum dunkel.
 
    
 
    
 
   

Duncan
 
    
 
    
 
    
 
   Duncan kochte innerlich vor Wut. Wie konnte es sein, dass es einem hilflosen Frauenzimmer gelang, sich vor ihm und seinen Männern zu verstecken? 
 
   Sie waren stundenlang geritten und hatten keine Spur von Janet gefunden. Als er ihr Verschwinden bemerkt hatte, war sie noch nicht sehr lange fort gewesen und hatte demzufolge auch keinen sehr großen Vorsprung gehabt. Trotzdem war es ihnen bisher nicht gelungen, Calebs Frau wieder einzufangen.
 
   Er warf einen Blick auf seine Männer, die nicht weniger ausgelaugt zu sein schienen, als er selbst. Einige von ihnen waren damit beschäftigt, ein Lagerfeuer zu entfachen, andere kümmerten sich um die Pferde. 
 
   Wenn es nach Duncan gegangen wäre, so hätten sie keine Rast eingelegt, aber die Tiere waren erschöpft und brauchten dringend etwas Ruhe und frisches Wasser. 
 
   Er setzte sich auf einen modrigen Baumstumpf, legte die Stirn in Falten und rieb sich nachdenklich das Kinn. Wo war diese Janet? Er war sich sicher gewesen, dass sie den schnellsten Weg zurück zum Land der Malloys nehmen würde, doch sie hatten alles abgesucht und sie nicht gefunden. 
 
   Kurz, nachdem sie die Verfolgung aufgenommen hatten, schien es, als hätte Janets Flucht ein Ende, bevor sie richtig angefangen hatte. Er sah sie noch immer vor sich, wie sie in den Wald gerannt war, um ihren Verfolgern zu entkommen. Doch zu Fuß hatte sie keine Chance. Duncan und seine Männer hatten kurz nach ihr den Wald erreicht, aber sie war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.
 
   Sie hatten den ganzen Wald abgesucht, der durch das fehlende Blattwerk keinen Sichtschutz bot, aber sie hatten keine Spur von ihr gefunden. Bei dem Gedanken, dass eine Frau sie an der Nase herumgeführt hatte, wurde er noch zorniger. Zähneknirschend starrte er auf den Waldboden vor sich. 
 
   Duncan würde nicht eher nach Dunrobin-Castle zurückkehren, bis er Janet gefunden hatte. Außerdem war er sich sicher, dass Caleb bereits auf den Weg dorthin war. Womöglich befand er sich schon auf der Burg und Duncan hatte nicht vor, auf seinen ehemaligen Freund zu treffen. 
 
   Er würde Janet finden und sie anschließend zu seinem Landsitz bringen, auf dem Lady Adelise Unterschlupf gefunden hatte. Wenn er Malloys Frau schließlich zu ihr gebracht hatte, würde Adelise endlich ihm gehören. Bei dem Gedanken an die blonde Schönheit begann sein Herz schneller zu schlagen.
 
   Alles an ihr war perfekt. Fast jedenfalls. Einen kleinen äußerlichen Makel hatte sie, aber dafür konnte sie nichts. Den Flecken vernarbter Haut auf ihrer Wange hatte sie Calebs Hauswirtschafterin zu verdanken, die sie mit einer heißen Pfanne niedergestreckt hatte. Sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot, würde diese Frau für das bezahlen, was sie Adelise angetan hatte. Doch jetzt musste er erst einmal Janet finden.
 
   Sobald sich seine Männer und die Tiere etwas ausgeruht hatten, würden sie an die Grenzen zu Malloys Land reiten. Duncan war sich sicher, dass Janet noch eine ganze Weile benötigen würde, um dorthin zu gelangen. Wenn sie meinte, sich vor ihm verstecken zu müssen, würde er eben dort auf sie warten.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Sie hatten Dunrobin-Castle erreicht und Caleb stand nun einem von Duncans Männern gegenüber, der völlig verdattert war.
 
   »Ich will wissen, wo meine Frau ist«, knurrte Caleb bedrohlich. Diese Frage stellte er dem Kerl nun bereits zum dritten Mal. Der Mann knetete sich unbehaglich die Hände und sah sich immer wieder hilfesuchend um, als hoffte er, dass baldmöglichst jemand zu ihm eilen und ihm Beistand leisten würde.
 
   »Antworte auf die Frage meines Bruders, oder du wirst meine Klinge zu spüren bekommen«, bellte Seamus, dessen Hand bedrohlich am Schaft seines Schwertes zuckte. 
 
   »Ich kann Euch nicht viel sagen. Mein Herr kam zurück und hat kurz darauf die Männer zusammengerufen. Wie ich aus dem Tumult heraushören konnte, hat Lady Malloy die Burg kurz zuvor verlassen, ohne dass jemand etwas bemerkt hat«, erklärte er, während sein Blick immer wieder zu Seamus Schwert huschte.
 
   »Wie soll es ihr gelungen sein, die Burg zu verlassen, ohne dass sie jemand erkannt hat?«, wollte Caleb wissen und taxierte dem Mann.
 
   »Ich habe gehört, dass sie sich wie eine Magd verkleidet haben soll, um unbemerkt zu entkommen.« Seamus zog sein Schwert und hielt es dem Krieger an die Kehle.
 
   »Aus welchen Grund hatte Lady Malloy versucht zu fliehen? Hat man ihr hier etwas angetan?« Hastig schüttelte der Bedrohte den Kopf, achtete aber darauf, sich nicht zu hastig zu bewegen, da das Schwert immer noch seinen Hals berührte.
 
   »Ich weiß es nicht, mein Herr, das müsst Ihr mir glauben. Lady Malloy konnte sich auf der Burg frei bewegen, ohne Einschränkung. Die Wachen wurden nur angewiesen, dafür zu sorgen, dass sie das Gemäuer nicht verlässt.«
 
   »Wo ist Duncan?«, erkundigte sich Caleb knapp. Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, was das alles sollte. Es gab keinen einleuchtenden Grund für das, was Duncan getan hatte. 
 
   »Er hat sich sofort auf die Suche nach ihr gemacht und ist bisher nicht zurückgekehrt«, antwortete der Mann pflichtbewusst. Caleb warf Seamus einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu.
 
   Dass Duncan noch nicht wieder nach Dunrobin-Castle zurückgekehrt war, ließ Caleb hoffen. Anscheinend hatte sein ehemaliger Freund seine Frau noch nicht aufgespürt. Wie es schien, war es ihr bisher erfolgreich gelungen, sich vor ihm zu verstecken. Doch wie lange würde es ihr noch gelingen und was würde geschehen, wenn Duncan sie schließlich doch fand?
 
   Sie mussten sich schnellstmöglich wieder auf den Weg machen und Janet finden, bevor es Duncan tat. Sobald die Pferde versorgt und seine Männer eine Mahlzeit zu sich genommen hatten, würden sie wieder losreiten. Caleb ging davon aus, dass Janet versuchen würde, so schnell wie möglich auf Malloy Land zu gelangen. Also würden sie wieder zurück reiten und an den Grenzen nach ihr suchen. 
 
   Er war sich auch sicher, dass Duncan dasselbe plante. Caleb konnte kaum erwarten, auf seinen ehemaligen Freund zu treffen und ihn zur Rede zu stellen. 
 
   Doch der Gedanke an Rache und Vergeltung musste warten, denn im Moment gab es nichts Wichtigeres für ihn, als seine Frau zu finden. Die Sorge um sie und das ungeborene Kind raubte ihm fast den Verstand. Janet war das raue Leben der Highlands noch nicht gewohnt. Außerdem wusste sie nicht, wie man sich in der Wildnis selbst versorgte, oder wo man einen warmen Platz für die Nacht fand. Bei dem Gedanken an die bereits eiskalten Nächte wurde Caleb regelrecht übel.
 
   Wie musste sich seine Frau fühlen, wenn sie in der Dunkelheit umherirrte und vermutlich fürchterlich fror. Ganz zu schweigen von der Verpflegung. Er hoffte inständig, dass sie daran gedacht hatte, etwas mitzunehmen. Wasser gab es reichlich, aber Nahrung war um diese Jahreszeit so gut wie nicht zu finden, es sei denn, man konnte jagen.
 
   Tausend Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher und machten ihn schier verrückt. War sie warm genug angezogen? Wusste sie, in welche Richtung sie gehen musste oder hatte sie sich womöglich völlig verlaufen?
 
   Ein schmerzhafter Stich fuhr ihm durch die Brust, als er sich vorstellte, wie Janet weinend umherirrte und verzweifelt seinen Namen rief. Wieso hatte er sie allein gelassen?
 
   Janet hatte Caleb gebeten, bei ihr zu bleiben, doch er war trotzdem losgezogen. Er machte sich furchtbare Vorwürfe. Ein Mann musste seine Frau beschützen und alle Gefahren von ihr fernhalten. Und was hatte er getan? Er hatte Janet allein zurückgelassen und jetzt war sie verschwunden.
 
   Caleb spürte, wie Seamus eine Hand auf seinen Arm legte, und sah auf. 
 
   »Wir werden sie finden«, erklärte sein Bruder leise, aber bestimmt. Caleb seufzte und nickte.
 
   

Kapitel 11
 
    
 
    
 
    
 
   Eine wohlige Wärme umgab mich, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Ich öffnete vorsichtig blinzelnd die Augen und sah mich um. Mein erster Blick fiel auf den kleinen, gemauerten Kamin vor mir, in dem ein flackerndes Feuer brannte. Ich sah an mir herunter und erkannte, dass ich unter einer dicken Wolldecke lag. 
 
   Unter mir spürte ich Strohhalme, die hin und wieder unangenehm piksten. Zum ersten Mal seit meiner Flucht fror ich nicht. Ich hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlte, nicht vor Kälte zu zittern. 
 
   Aus dem Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr und fuhr auf meinem Strohlager herum. Eine junge Frau, mit langen dunklen Haaren und freundlichem Gesicht saß auf einem Stuhl an der Wand und stickte. Als sie erkannte, dass ich wach war, legte sie ihren Rahmen und die Nadel beiseite, erhob sich und kam zu mir. Sie lächelte mich an und sah dabei so aufrichtig aus, dass ich mich sofort beruhigte.
 
   Ohne etwas zu sagen, ging sie zu einem kleinen Tisch, griff nach einem Krug und füllte einen Becher voll mit Wasser. Anschließend reichte sie ihn mir.
 
   »Du musst etwas trinken«, erklärte sie und nickte mir aufmunternd zu. Ich nahm den Becher und schloss genüsslich die Augen, als die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunter lief. Als ich alles getrunken hatte, gab ich ihr den Becher zurück.
 
   »Danke«, flüsterte ich.
 
   »Möchtest du etwas zu essen?«, wollte sie wissen. Ich nickte, denn ich kam fast um vor Hunger. 
 
   Es erstaunte mich, dass die junge Frau, die nicht älter als ich sein konnte, mit mir redete, als seien wir gleichgestellt und nicht die mir so verhasste, höfliche Anrede benutzte. Dann fiel mir ein, wie ich aussehen musste. 
 
   Meine Kleider, die zwar aus edlen Stoffen gefertigt waren und auf eine Dame höherer Abstammung schließen ließen, waren völlig verschmutzt und teilweise zerrissen gewesen. Meine Haare waren zerzaust und ich stank wie ein Feldbauer nach einem arbeitsreichen Tag. 
 
   Ich machte wahrlich nicht den Eindruck einer Lady, aber das war auch gut so. Sollte sie denken, ich sei irgendeine Frau, die sich verlaufen hatte, oder auf Wanderschaft war. Sie musterte mich eingehend.
 
   »Ich bin Mina Munroe«, stellte sie sich vor. Sicher erwartete sie auch von mir, dass ich es ihr gleich tat.
 
   »Mein Name ist Janet«, antwortete ich und vermied es absichtlich, ihr meinen Nachnamen zu nennen. Sie nickte wissend und schenkte mir wieder ihr aufrichtiges Lächeln. Zu meinem Erstaunen fragte sie mich nicht aus. Sie wollte nicht wissen, was ich mitten in der Nacht vor ihrem Haus zu suchen hatte oder warum ich mich in einem so desolaten Zustand befand. Stattdessen ging sie zum Feuer und schöpfte aus einem darüber baumelnden Kessel etwas Suppe in eine Schüssel und reichte mir diese.
 
   »Vorsicht, die Suppe ist sehr heiß«, warnte sie mich, aber das war mir egal. Ich war so ausgehungert, dass ich die Schüssel in Rekordzeit leerte. Erst bei der dritten Portion begann ich die Suppe zu genießen und musterte Mina verstohlen, die wieder zu ihrem Stickrahmen gegriffen hatte.
 
   »Stammst du vom Clan der Munroes ab?«, fragte ich neugierig. Ich hatte einige der Familienmitglieder bei meiner Hochzeit kennengelernt und fragte mich, ob Mina zu ihnen gehörte.
 
   »Ja, der Clan-Chief ist mein Vater«, antwortete sie zu meinem Erstaunen. 
 
   Ich wusste, dass es sich bei den Munroes um einen der kleineren Clans handelte. Ich verstand aber nicht, weshalb sie hier auf dem Land der Sutherlands lebte, noch dazu in einem eher ärmlich wirkenden Haus, das so gar nicht zu ihrer Abstammung passen wollte. Mina schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn sie fuhr fort.
 
   »Ich habe mich in einen von Vaters Kriegern verliebt. Lange Zeit haben wir uns heimlich getroffen, denn wir wussten beide, dass man diese Liebe niemals tolerieren würde. Eamen, so ist der Name meines Ehemanns, fasste sich eines Tages ein Herz und ging zu meinem Vater, um ihm zu sagen, wie sehr er mich liebte. Er teilte ihm mit, dass er alles in seiner Macht stehende tun würde, um mir ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen und bat ihn schließlich um meine Hand«, erzählte sie. »Doch wie wir schon befürchtet hatten, war mein Vater nicht gerade begeistert und fiel aus allen Wolken, als er von unserer Beziehung erfuhr. Das Erste was er von Eamen wissen wollte war, ob er mir meine Unschuld geraubt hatte«, schnaubte sie und stach die Nadel so erbost in den zarten Stoff, als wäre dieser an allem schuld.
 
   »Wie ging es weiter?«, wollte ich wissen und trank den letzten Rest der Suppe aus.
 
   »Mein Vater hat Eamen aus seinen Diensten entlassen und ihm nahegelegt, das Land der Munroes zu verlassen. Außerdem plante er mich nur wenige Wochen später mit einem Clan-Chief zu vermählen, dessen Frau erst vor kurzem verstorben war. Er war doppelt so alt wie ich.« Gebannt lauschte ich ihren Worten.
 
   »Was hast du getan?«, erkundigte ich mich. 
 
   »Noch am selben Abend verließen wir die Burg. Ich tat dies natürlich heimlich, denn mein Vater hätte mich niemals gehen lassen. Eamens bester Freund war ein Clan-Krieger der Sutherlands. Aus diesem Grund machten wir uns auf den Weg zu ihm. Hier angekommen sorgte er dafür, dass wir bei Duncan Sutherland vorstellig werden durften. Er hörte sich an, was geschehen war und stimmte zu, als wir ihn baten, uns ein Stück Land zur Verfügung zu stellen, das wir bewirtschaften wollten«, erklärte Mina mit einem Lächeln auf den Lippen. 
 
   Sie sprach voller Bewunderung von Duncan und hatte ihm vieles zu verdanken. Tatsächlich beeindruckte mich die spontane Hilfsbereitschaft, die er ihr und Eamen gegenüber an den Tag gelegt hatte. Doch dann erinnerte ich mich wieder an das Hier und Jetzt. Ich entsann mich an das Gespräch, das ich belauscht hatte und an Duncans Vorhaben, mich an Lady Adelise zu übergeben. Mit einem Mal war jeder Funke Sympathie verschwunden und ich sah wieder das skrupellose Ungeheuer, das er wirklich war.
 
   Der Ausdruck auf meinem Gesicht verfinsterte sich, als ich an Duncan denken musste und das entging Mina nicht.
 
   »Was hast du? Man könnte meinen der Leibhaftige sei dir über den Weg gelaufen.« Ich vertrieb die düsteren Gedanken und zwang mich zu einem Lächeln. 
 
   »Es ist nichts«, versicherte ich ihr. Sie sah mich noch einen Augenblick an, sagte aber nichts mehr. Anscheinend war sie der Meinung, dass ich mich ihr anvertrauen würde, wenn ich so weit war. Darüber war ich sehr glücklich, denn ich hatte keine Ahnung, was ich ihr erzählen konnte und was ich lieber nicht in ihrer Gegenwart erwähnen sollte. Sie war Duncan dankbar und stand in seiner Schuld, was es nicht leichter für mich machte. Ich musste genau abwägen, wie viel ich Mina gegenüber preisgeben konnte. Ich wechselte rasch das Thema und sah mich interessiert im Zimmer um.
 
   »Ihr habt es hier sehr schön«, stellte ich fest und ich meinte es tatsächlich so. Es war alles sehr einfach eingerichtet, aber gemütlich. »Wo ist dein Mann?«, fragte ich nach.
 
   Sofort wurden ihre Gesichtszüge ganz weich und es war nicht zu übersehen, wie sehr sie ihn liebte.
 
   »Er ist gestern aufgebrochen, um zwei unserer Rinder auf dem Markt zu veräußern. Es ist ein langer Weg und er wird erst in ein paar Tagen wieder zurückkommen. So wie es scheint, wird es ein harter Winter werden und wir haben nicht genügend Futter für alle Tiere«, informierte sie mich.
 
   »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, fiel mir ein. »Danke für deine Hilfe«, flüsterte ich. Mina schenkte mir ein breites Grinsen und offenbarte dabei zwei Reihen, weißer und sehr gerader Zähne.
 
   »Das war doch selbstverständlich«, erklärte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. Danach schwiegen wir beide eine ganze Zeit. Mina widmete sich ihrer Stickerei und ich hing meinen eigenen Gedanken nach. 
 
   Hin und wieder musterte ich sie verstohlen und musste lächeln, als ich sah, wie sie sich konzentriert auf die Lippe biss, als sie etwas sehr Filigranes in das Tuch einstickte. Mina war eine sehr attraktive Frau und hatte strahlend blaue Augen, die durch ihr dunkles Haar erst so richtig zur Geltung kamen. Ich fand sie vom ersten Moment an sympathisch und rechnete es ihr hoch an, dass sie mich nicht mit Fragen bombardierte, sondern mir die Zeit ließ, die ich benötigte.
 
   Immer wieder tauchte das Bild von den Reitern, mit den blau karierten Plaids, vor meinem geistigen Auge auf. Hatten sie tatsächlich die Farben des Malloy-Clans getragen, oder hatte ich mir das nur eingebildet? Wenn dem so war, hatte ich mich vor meinen eigenen Leuten versteckt. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, sicher war nur der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen und meine Augen hatten mir das vorgegaukelt, was ich mir am sehnlichsten wünschte.
 
   Ich blickte zum Fenster. Draußen war es dunkel, doch ich hatte keine Ahnung, wie weit die Nacht bereits fortgeschritten war. Irgendwann legte Mina ihren Stickrahmen auf den kleinen Tisch neben sich, stand auf und verließ den Raum. Kurz darauf kam sie mit einer großen Schüssel zurück, die sie neben mein Lager auf den Boden stellte.
 
   Sie zog ein Leinentuch aus einer Schublade und legte es daneben. Anschließend nahm sie einen großen Krug und goss Wasser in die Schüssel. 
 
   »Hier hast du etwas um dich frisch zu machen. Ich habe dir eines meiner Gewänder bereitgelegt«, erklärte sie und deutete auf den Stuhl, über dem ein dunkelgraues Wollkleid lag. »Ich bin müde und werde mich jetzt hinlegen. Wenn du durstig, oder hungrig wirst, weißt du ja, wo du alles findest«, sagte sie.
 
   »Vielen Dank«, erwiderte ich. Bevor sie den Raum verließ, warf sie mir noch ein aufmunterndes Lächeln zu, dann schloss sie die Tür. Ich stand auf, streifte meine verschmutzte Kleidung ab und begann mich zu waschen.
 
   Als ich an die Wunde an meinem Oberschenkel kam, keuchte ich kurz auf, bei dem stechenden Schmerz, der mir durchs ganze Bein schoss. 
 
   Sofort kam Mina ins Zimmer und warf mir einen besorgten Blick zu.
 
   »Ist alles in Ordnung?«, wollte sie wissen. Bevor ich ihr antworten konnte, fiel ihr Blick auf mein Bein. »Himmel, du bist ja verletzt«, murmelte sie und schob mich zum Bett.
 
   »Es ist nicht so schlimm«, versuchte ich sie zu beruhigen, doch Mina achtete nicht auf meinen Einwand.
 
   »Leg dich auf den Bauch und lass mich einen Blick auf die Verletzung werfen«, sagte sie streng. Ich seufzte und tat, es. Mina riss ein Stück Leinen ab, tauchte es ins Wasser und begann die Wunde vorsichtig zu reinigen. Es tat höllisch weh, aber ich biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von mir. Nach einer Weile stand sie auf, befahl mir aber liegen zu bleiben.
 
   »Die Wunde hat sich entzündet. Ich werde eine Kräutersalbe auftragen und sie verbinden«, erklärte sie, während sie zu einem Regal an der Wand ging, auf dem unzählige Fläschchen und Tiegel standen.
 
   Die Salbe tat gut, auch wenn mein Bein immer noch höllisch weh tat. Nachdem sie mein Bein verbunden hatte, richtete ich mich vorsichtig auf, verzog aber das Gesicht vor Schmerzen.
 
   »Ich gebe dir etwas Schmerzlinderndes«, sagte sie und nahm eine kleine Flasche vom Regal. Sie gab genau zwei Tropfen in meinen Becher und reichte ihn mir. Unschlüssig ergriff ich ihn, trank aber nicht. Plötzlich zog mir ein wohlbekannter Duft in die Nase. Der Geruch erinnerte an Mäusepisse und ich verzog angewidert das Gesicht. Jetzt wusste ich, was sie mir in den Becher gegeben hatte, denn so stank nur eine Pflanze, die ich selbst schon verarbeitet hatte: gefleckter Schierling.
 
   »Was ist das?«, wollte ich wissen, auch wenn ich die Antwort bereits kannte. Mina war mir sympathisch, doch ich musste vorsichtig sein, wem ich vertraute.
 
   »Eine Tinktur aus geflecktem Schierling und Kamille«, erklärte sie wahrheitsgemäß und deutete auf meinen Becher. »Keine Angst, es ist nur eine geringe Dosierung und soll dir die Schmerzen nehmen«, fügte sie hinzu.
 
   Erleichtert, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, trank ich den Becher aus. Ein paar Stunden ohne Schmerzen waren eine willkommene Abwechslung.
 
   Anschließend zog ich mir das frische Gewand über und kuschelte mich wieder in mein warmes Strohbett. Seit ich von Dunrobin-Castle geflohen war, hatte ich mich nicht mehr so wohl gefühlt. Es war warm, mein Magen war zufrieden und ich war sauber. Ich dachte an Caleb und spürte, wie sich meine Brust schmerzhaft zusammenzog. Wann würde ich ihn wohl wiedersehen?
 
   Ich lag noch lange wach, starrte auf das Feuer im Kamin und versuchte all das zu verarbeiten, was in den letzten Tagen geschehen war. 
 
   Es war ein echter Glücksfall gewesen, dass mich das Schicksal hierher geführt hatte. Allein die Vorstellung, dass ich eine weitere Nacht in der Kälte hätte verbringen müssen, wenn ich nicht auf dieses Haus gestoßen wäre, verursachte mir eine Gänsehaut.
 
   Ich war Mina mehr als dankbar für ihre bedingungslose Gastfreundschaft mir gegenüber. Wenn dies alles vorbei war und ich mich wieder sicher bei Caleb auf Trom-Castle befand, würde ich mir überlegen, wie ich mich bei ihr und ihrem Mann bedanken könnte.
 
   Wie es weitergehen sollte, wusste ich nicht, aber mir war klar, dass ich bald weiterziehen musste. Doch darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn ich wieder einen klaren Kopf hatte. Vielleicht würde ich Mina auch erzählen, was mir widerfahren war. Sie schien mir eine einfühlsame und vernünftige junge Frau zu sein und ich bezweifelte, dass ihre Loyalität gegenüber Duncan soweit reichte, dass sie eine Entführung billigte.
 
   Irgendwann wurde ich schläfrig und drängte auch noch die letzten Gedanken aus meinem Kopf, bis ich mich unendlich leicht fühlte. Meine Lider wurden schwer und bald schon fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
 
    
 
   Ich schrak hoch und atmete schwer. Mein erster Blick fiel auf das Feuer im Kamin, das fast vollständig heruntergebrannt war. Nur noch ab und zu flackerte kurz eine Flamme auf, bevor sie sofort wieder erstarb. Ich rieb mir die Stirn und versuchte mich zu beruhigen. 
 
   »Jetzt verfolgst du mich auch schon im Schlaf«, flüsterte ich und dachte an meinen Traum. Ich konnte mich nicht mehr recht erinnern, was genau geschehen war, aber ich wusste, dass Duncan mich verfolgt hatte. Ich hörte noch jetzt die Hufschläge der Pferde, die sich langsam aber stetig genähert hatten und immer lauter geworden waren. Dann war ich ruckartig aufgewacht. 
 
   Ich holte tief Luft und erstarrte. Weshalb hörte ich die Pferde noch immer, obwohl ich nicht mehr träumte? Ich kniff mir fest in den Oberarm und spürte sofort den Schmerz. Einen Moment lang war ich sichtlich verwirrt, doch dann begriff ich. Ich war nicht aufgewacht, weil ich von Hufschlägen herannahender Pferde geträumt hatte. Ich war aufgewacht, weil sich wirklich Reiter dem Haus näherten. Ich riss die Decke beiseite, sprang auf und lief zum Fenster. Ich sah sie sofort. Die Reiter hielten Fackeln in den Händen und näherten sich rasch. Panisch sah ich mich um. Was sollte ich denn jetzt tun?
 
   In diesem Moment erschien Mina in der Tür. Sie wirkte kein bisschen verschlafen oder überrascht, als ich sie sah.
 
   »Wir haben nicht viel Zeit. Sind diese Männer hinter dir her?«, fragte sie ernst und deutete mit dem Finger zum Fenster. 
 
   »Ich … ich glaube schon«, antwortete ich zögernd. Sie nickte und ihr Blick schweifte durch den Raum, als würde sie etwas suchen. Schließlich verharrten ihre Augen auf meinem Bündel, das am Boden lag.
 
   »Nimm deinen Beutel und folge mir. Rasch!«, befahl sie, während sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen. Ich tat, was sie sagte. Was hatte ich auch für eine andere Wahl? 
 
   Die junge Frau huschte den kleinen Gang entlang und öffnete eine schwere Holztür. Sofort schlug uns der Geruch von Vieh und Mist entgegen. Ich folgte ihr ohne etwas zu sagen und befand mich plötzlich in einem Stall. 
 
   Mina hob die kleine Laterne empor und ein schwacher Schein fiel auf zwei mager aussehende Rinder. Direkt neben ihnen warfen uns einige grunzende Schweine einen vorwurfsvollen Blick zu und ich meinte auch, eine Ziege erkannt zu haben.
 
   »Versteck dich da drin und gib keinen Laut von dir«, wies sie mich an und zeigte auf einen Strohhaufen an der Wand. »Du kommst erst wieder heraus, wenn ich es dir sage.«
 
   Ich nickte und zwängte mich in das Stroh, was gar nicht so leicht war, wie ich gedacht hatte. Ich musste die Augen schließen, da die starken Halme mich immer wieder schmerzhaft ins Gesicht stachen und auch meine Augen nicht verschonten. 
 
   Schließlich hatte ich es geschafft und kauerte mit meinem Bündel im Arm an der Wand. Über mir, neben mir und zu beiden Seiten war nichts als Stroh. Das Stroh war schon alt und ein schimmliger Geruch stieg mir in die Nase. Ich versuchte nur noch durch den Mund zu atmen, um nicht unweigerlich würgen zu müssen. An das Ungeziefer, das hier lebte, mochte ich gar nicht erst denken. 
 
   Dem Rascheln nach stopfte Mina gerade alles zurück in den Strohhaufen, was sich bei meinem hastigen Eintauchen gelöst hatte, als ich hörte, wie jemand laut gegen die Tür hämmerte.
 
   »Ab jetzt keinen Mucks mehr«, flüsterte sie und verschwand. Obwohl es in meinem Versteck nicht kalt war, zitterte ich. Ich umklammerte den Sack mit meinen Habseligkeiten, als wäre er das Einzige, was mich retten konnte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich angestrengt auf das, was ich hörte.
 
    
 
    
 
    
 
   

Duncan
 
    
 
    
 
    
 
   Duncan hämmerte mit den Fäusten gegen die alte Holztür. Nicht weit von hier hatten seine Männer Spuren gefunden, die nur von Janet stammen konnten und sie führten genau hierher.
 
   Sein Herz hämmerte schnell gegen seine Brust, während er darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde. Die Vorstellung, Janet gefunden zu haben, ließ ihn fast ein wenig euphorisch werden. Er sah schon vor sich, wie er Malloys Frau an Lady Adelise auslieferte und wie diese sich daraufhin bei ihm erkenntlich zeigte. Er konnte ein Grinsen nicht verbergen, als er daran dachte. 
 
   Doch es verschwand wieder, als er auf die noch immer geschlossene Tür vor sich starrte. Erneut ballte er seine Faust und hämmerte hart gegen das Holz. Wieso öffnete niemand? Den Bruchteil einer Sekunde später hörte er Schritte im Inneren des Bauernhauses und kurz darauf, öffnete eine junge, dunkelhaarige Frau die Tür und sah ihn fragend an. 
 
   Duncan erinnerte sich, die Frau schon einmal gesehen zu haben und dann fiel es ihm wieder ein. Es war die Tochter von Alister Munroe. Duncan hatte ihr und ihrem Mann Zuflucht auf seinem Land gewährt. Er war sich ziemlich sicher, dass ihr Name Mina war. Als sie erkannte, wer da vor ihrer Tür stand, machte sie einen Knicks und senkte den Kopf. Duncan rechnete ihr diese Geste der Unterwürfigkeit hoch an, war sie doch von gleichem Stand wie er.
 
   »Herr, was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?«, fragte sie höflich. Er schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln.
 
   »Wir sind auf der Suche nach einer entflohenen Frau. Die Spuren dort drüben weisen darauf hin, dass sie geradewegs auf Euer Heim zugesteuert ist«, erklärte er und deutete mit dem Finger in die Richtung, in der sie Janets Fußabdrücke gefunden hatten.
 
   »Kommt doch bitte herein. Hier draußen ist es kalt und Ihr könnt sicherlich einen warmen Tee vertragen«, bot sie ihm mit einer eleganten Handbewegung an, ohne jedoch seine Frage beantwortet zu haben. Duncan nickte, gab zweien seiner Männern Befehl ihm zu folgen und trat ein. Die Hütte war einfach eingerichtet, aber sie war gemütlich und sauber. 
 
   In der Küche, in der es angenehm warm war, beobachtete er wie die Frau einige Kräuter in einen Topf gab, ihn mit Wasser füllte und über das Feuer hing. Anschließend warf sie einige Brocken Torf auf die Glut und sofort züngelten die Flammen gierig um ihre neue Nahrung.
 
   »Habt Ihr die Frau gesehen, die wir suchen?«, wollte er wissen. Als Mina sich zu ihm drehte und sich dabei die Hände an ihrer Schürze abwischte, beobachtete er ganz genau, ob ihr Gesichtsausdruck sie verriet. Tatsächlich schien es für einen kurzen Augenblick, als flackerten ihre Augen kurz angstvoll auf.
 
   »Eine Frau?«, fragte sie unschuldig. Duncan kniff die Augen zusammen und taxierte sie lange, doch sie hielt seinem Blick stand.
 
   »Ja, wir sind auf der Suche nach einer Frau. Ist Euch in der letzten Zeit jemand aufgefallen?« Während er sprach, sah er sich im Zimmer um und hielt plötzlich inne. Mina folgte seinem Blick. Als sie erkannte, was er gesehen hatte, zuckte sie kaum merklich zusammen.
 
   Duncan machte einige Schritte zum Kamin, bückte sich und hob ein Kleid auf, welches er neugierig begutachtete. Es war schmutzig und an einigen Stellen gerissen, aber es war nicht zu übersehen, dass es aus edlen Stoffen gefertigt war. Er kannte dieses Kleid, denn er hatte es schon einmal gesehen. Es gehörte Janet.
 
   »Wo ist die Frau, der dieses Gewand gehört?«, fragte er. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so freundlich. Mina schluckte und rieb sich die Hände.
 
   »Warum seid Ihr auf der Suche nach ihr?«, erkundigte sie sich neugierig. Wenn Duncan eines hasste, dann war es, wenn jemand eine Frage mit einer Gegenfrage beantworte. Er machte zwei schnelle Schritte auf die junge Frau zu, holte aus und schlug ihr fest auf die Wange.
 
   Mina taumelte zurück an die Wand und sah ihn mit großen, entsetzten Augen an. Sie rieb sich die Wange, die sich augenblicklich rot färbte und furchtbar schmerzte. Duncan trat so nahe vor sie, dass sich ihre Schuhspitzen berührten, dann knurrte er:
 
   »Ich möchte wissen, wo die Frau ist, der dieses Kleid gehört.« Mina schluckte und nickte.
 
   »Sie war hier, aber sie hat sich heute Nacht wieder auf den Weg gemacht«, erklärte Mina. Duncan musterte sie. Er glaubte ihr nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Frau log.
 
   »Und warum ist ihr Kleid dann noch hier?«, wollte er wissen und hielt es Mina vors Gesicht. Dabei warf er ihr einen auffordernden Blick zu.
 
   »Sie wollte es nicht mehr, weil es schmutzig und zerrissen ist. Ich habe ihr angeboten es zu waschen und zu flicken, aber sie hat abgelehnt. Sie sagte sie sei in Eile und ich könnte Putzlumpen daraus machen. Ich wollte das Kleid säubern, ausbessern und dann auf dem nächsten Markt verkaufen. Es ist ein edler Stoff und es gibt bestimmt einige Frauen, die einige Münzen dafür bezahlen, um es ihr Eigen zu nennen. Ihr wisst selbst, wie hart der Winter hier draußen werden kann und mit dem Geld, das ich für das Gewand bekomme, könnte ich einige Vorräte kaufen.«
 
   Duncan ließ den Arm sinken und betrachtete das Kleid lange. Er war sich nicht sicher, ob er Mina diese Geschichte glauben sollte. Andrerseits, was sollte sie für einen Grund haben, ihn anzulügen, schließlich war sie ihm etwas schuldig.
 
   »Hat sie gesagt, welchen Weg sie nehmen will?«, fragte er schroff. Mina schüttelte wortlos den Kopf.
 
   »Nein, sie hat es mir nicht verraten«, beteuerte sie ihm. Duncan drehte sich zu seinen beiden Männern.
 
   »Durchsucht das Haus gründlich und lasst keinen Flecken aus«, befahl er. Die beiden Krieger nickten, verließen die Küche und machten sich sofort an die Arbeit. Duncan wandte sich wieder zu Mina. Bildete er sich das ein, oder war die Farbe aus ihrem Gesicht gewichen? Er trat einen Schritt auf sie zu.
 
   »Möchtet Ihr mir nicht vielleicht doch etwas sagen?« Mina schluckte und ihre Augen huschten zur Tür, doch sie schüttelte den Kopf.
 
   »Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist«, versicherte sie ihm.
 
   »Euch ist bewusst, was geschieht, wenn wir sie doch hier finden sollten?« Es bereitete Duncan sichtlich Freude, die junge Frau mit Worten einzuschüchtern. Sie trat unruhig von einem Bein auf das andere und es war nicht zu übersehen, dass Mina sich unwohl fühlte. Duncan wusste nur nicht, ob sie wirklich etwas zu verbergen hatte, oder ob es nur der Respekt vor ihm war, der sie so zappelig wirken ließ.
 
   »Ja, das ist mir bekannt«, antwortet sie und reckte das Kinn stolz nach vorn.
 
   »Gut«, knurrte er, drehte sich um und verließ ebenfalls das Zimmer. Mina folgte ihm. Im Gang stießen sie auf die beiden Wachen, die gerade aus dem Schlafzimmer traten.
 
   »Keine Spur von ihr, Herr«, sagte einer von ihnen. Duncans Blick fiel auf die Tür am Ende des Flurs. Er drehte sich zu Mina.
 
   »Ist dort der Stall?«, wollte er wissen. 
 
   »Ja, dort sind unsere Tiere untergebracht«, antwortete sie. 
 
   Duncan steuerte auf die Tür zu und wies einen der Krieger an, diese zu öffnen. Wie bei vielen anderen Bauern auch, waren Wohntrakt und Stall in einem einzigen Gebäude untergebracht. 
 
   Dies war erheblich billiger, als extra einen Stall bauen zu lassen und es hatte den Vorteil, dass man nicht erst hinaus musste, um die Tiere zu füttern oder auszumisten. 
 
   Allerdings gab es auch einige nicht so angenehme Nebenerscheinungen. Zum einen, war da der Gestank, der sich auch im Wohnbereich ausbreitete, zum anderen, war es der Lärm, den die Tiere machten. Duncan rümpfte angewidert die Nase, als er hineintrat.
 
   »Durchsucht jede Ecke«, wies er die beiden Männer an, die sich eilfertig an die Arbeit machten. Einer von ihnen nahm die Mistgabel, die an der Wand lehnte, und steuerte geradewegs auf den Heuhaufen zu.
 
   

Kapitel 12
 
    
 
    
 
    
 
   Ich wagte es kaum zu atmen, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete. Als ich Duncans Stimme gehört hatte, war mir das Blut in den Adern gefroren. Ob Mina mich verraten hatte? 
 
   Wie zu Stein erstarrt, saß ich in meinem Versteck. Die kleinste Bewegung könnte mich verraten. Meine Hände wurden schweißnass und ich bekam vor lauter Panik kaum noch Luft. 
 
   Plötzlich hörte ich, wie jemand direkt auf mich zu kam. Mein Herz begann zu rasen und mein Mund wurde staubtrocken. Die Schritte näherten sich. 
 
   Im nächsten Moment raschelte das Stroh auf meiner rechten Seite und etwas streifte meinen Arm. Fast hätte ich erschrocken aufgeschrien, als ich begriff, dass es sich um eine Mistgabel handelte, die gleich darauf wieder herausgezogen wurde. Jetzt plötzlich realisierte ich erst, in welcher Gefahr ich mich befand. 
 
   Mir war klar, dass die Gabel jeden Moment wieder in den Strohhaufen stechen würde, doch ich durfte mich auf keinen Fall bewegen, auch wenn der Drang es zu tun sehr stark war. 
 
   Tatsächlich dauerte es nur einen kurzen Augenblick, bis die Mistgabel wieder neben mir landete, nochmals zu meiner Rechten. 
 
   Als sie wieder herausgezogen wurde, nutzte ich die Gelegenheit und versuchte meinen Oberkörper dorthin zu verlagern, wo das Stroh eben schon durchsucht worden war. Beim Herausziehen der Mistgabel wurde das Stroh aufgerüttelt und so würde man vielleicht nicht bemerken, wenn auch ich mich ein Stück zur Seite bewegte. 
 
   Einen Wimpernschlag später hörte ich erneut ein Rascheln und hätte um ein Haar laut aufgekeucht. Wäre ich nicht eben ein paar Zentimeter zur Seite gerutscht und hätte mich nicht nach rechts gedreht, hätten sich die rostigen Gabeln direkt in meine Brust gebohrt.
 
   »Hier ist auch nichts«, hörte ich einen Mann sagen, der mit der Durchsuchung des Strohhaufens anscheinend fertig war. Ich schloss die Augen, atmete erleichtert durch und dankte meinem Schutzengel, dass er mich auch diesmal vor Schlimmerem bewahrt hatte. 
 
   Aber noch waren Duncan und seine Männer im Haus und somit war ich noch lange nicht außer Gefahr. Er schien völlig besessen von dem Wunsch, mich zu finden und an Adelise auszuliefern. Ich ließ meine Augen geschlossen, um mich besser auf das zu konzentrieren, was ich hörte.
 
   Die Stimmen entfernten sich, doch ich erkannte, dass Duncan lautstark auf Mina einredete. Was er sagte, verstand ich jedoch nicht. Lange saß ich regungslos unter dem Stroh verborgen und lauschte. Da die Tür zum Wohntrakt des Hauses jedoch wieder geschlossen war, drang so gut wie kein Laut an meine Ohren. Ob Duncan Mina so lange unter Druck setzte, bis sie ihm verriet, dass ich hier war? Nein, wenn sie mich bisher noch nicht verraten hatte, würde sie es jetzt auch nicht mehr tun, da war ich mir sicher. Ich überlegte kurz, ob ich es wagen konnte, mein Versteck zu verlassen, um an der Tür zu lauschen, doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Ich würde mich erst von der Stelle rühren, wenn Duncan verschwunden war.
 
   Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis Mina endlich allein zurück in den Stall kam.
 
   »Bist du verletzt?«, fragte sie besorgt und schob das Stroh mit den Händen beiseite. Ich quälte mich aus meinem Versteck und befreite mein Kleid von unzähligen, kleinen Halmen.
 
   »Nein, mir geht es gut, aber es war knapp«, entgegnete ich. Sie nickte, betrachtete mich jedoch von oben bis unten.
 
   »Lass uns wieder in die Stube gehen, hier ist es viel zu kalt«, schlug sie vor. Während ich ihr folgte, fragte ich:
 
   »Sind sie weg?« Mina blieb kurz stehen und sah mich über die Schulter hinweg an. 
 
   »Ja, aber es ist gut möglich, dass sie das Haus bewachen, weil sie mir nicht geglaubt haben«, erklärte sie und öffnete die Tür zur Küche. Mein Blick fiel auf den Kamin, in dem nun wieder ein wohliges Feuer brannte. Mina machte eine hektische Handbewegung und deutete auf einen Stuhl, der in einer Ecke stand.
 
   »Setzt dich da hin. Diesen Platz kann man durchs Fenster nicht sehen. Nur für den Fall, dass sie uns beobachten.« Rasch tat ich was sie verlangte und setzte mich. Während sie einen Kessel mit Wasser über dem Feuer anbrachte, warf sie mir immer wieder verstohlene Blicke zu. Ich wusste, dass sie auf eine Erklärung wartete, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich anfangen sollte. Auf der anderen Seite hatte sie Duncan nicht verraten, dass ich hier war, was hatte ich also zu verlieren. 
 
   Eine ganze Zeit sprachen wir kein Wort. Ich beobachtete, wie sie Kräuter in das Wasser gab und uns anschließend zwei Becher voll einschenkte. Als sie mir meinen Tee reichte, sah sie mir tief in die Augen, so, als könne sie darin die Antwort finden, nach der sie suchte.
 
   »Warum suchen sie dich und weshalb hast du so furchtbare Angst vor Duncan Sutherland?«, fragte sie. Ich atmete einige Male tief durch, dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte und ließ nichts aus.
 
   Mina unterbrach mich nicht, während ich erzählte. Sie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, als ich zu dem Teil kam, an dem ich von Adelise erzählte und aus welchem Grund Duncan so versessen darauf war, mich zu finden.
 
   »Meine Güte, du armes Ding. Was du alles hast durchmachen müssen«, stellte sie kopfschüttelnd fest. Ihr Blick wanderte zu meinem Bauch. »Und das in deinem Zustand«, fügte sie ergänzend hinzu, stand auf und nahm eine Decke, die sie mir über die Schultern legte. 
 
   »Danke«, sagte ich lächelnd und zog den dicht gewebten Stoff enger um mich. Durch den heißen Kräutertee und die Wärme der Decke fühlte ich mich so behaglich, dass ich laut zu gähnen begann.
 
   »Du solltest dich noch etwas hinlegen und ausruhen. Es ist noch mitten in der Nacht und ich kann auch noch ein paar Stunden Schlaf vertragen«, entschied Mina, als sie sich ein Gähnen verkniff. »Morgen früh können wir überlegen, wie es weitergehen soll.« Ich war ihr sehr dankbar für diesen Vorschlag, denn ich war wirklich sehr erschöpft und unendlich müde. Ich genoss es, wieder in einem warmen Unterschlupf zu übernachten, anstatt in einer eisigen Höhle, wo ich vor Kälte kaum ein Auge zu machen konnte.
 
   Mina überprüfte, ob die Tür verriegelt war, und begab sich anschließend in ihr eigenes Zimmer. Ich legte mich zurück auf mein Strohlager und zog die Decke bis ans Kinn. Es dauerte keine Minute, bis ich wieder eingeschlafen war.
 
    
 
   Als ich erwachte, war es bereits hell. Das Geräusch einer zufallenden Tür riss mich aus meinem traumlosen Schlaf. Sofort war ich hellwach und die Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Nacht waren sofort wieder in meinem Kopf. 
 
   Mina trat in die Küche, in der Hand einen Eimer, der bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Als sie sah, dass ich wach war, schenkte sie mir ein freundliches Lächeln.
 
   »Habe ich dich etwa geweckt?«, wollte sie wissen und goss Wasser in den Kupferkessel, der über dem Feuer hing.
 
   »Ja, aber ich glaube, ich habe reichlich geschlafen«, antwortete ich und streckte meine Glieder. Sie nickte und schüttete einen Schwall Wasser in die Waschschüssel neben meinem Lager.
 
   »Hier kannst du dich frisch machen. Ich gehe unterdessen in den Stall. Mal sehen, wie viele Eier uns die Hühner zum Frühstück gelegt haben«, sagte sie mit einem Augenzwinkern in meine Richtung. »Danach werde ich mir deine Wunde am Bein ansehen und neu verbinden.« Bevor ich noch etwas entgegnen konnte, hatte sie bereits die Küche verlassen.
 
   Nachdem ich mich gewaschen und wieder angekleidet hatte, schlich ich hinüber zum Fenster. Ich näherte mich von der Seite, um zu vermeiden, dass man mich von draußen sehen konnte. Nur für den Fall, dass Duncan und seine Männer noch immer hier waren. Vorsichtig reckte ich den Hals und sah hinaus. 
 
   Es war ein trüber, wolkenverhangener Tag, aber es regnete nicht. Die kniehohen, goldenen Gräser, die das ganze Jahr überdauerten, wurden von einem starken Wind zu Boden gepeitscht. Bei dem Gedanken, bald wieder hinaus zu müssen und dem rauen Wetter hilflos ausgeliefert zu sein, schüttelte es mich förmlich, doch ich hatte keine andere Wahl. 
 
   »Die Hühner waren sehr großzügig«, hörte ich Mina hinter mir sagen und drehte mich um. Sie hielt einen kleinen Korb in Händen, der bis oben mit braunen Eiern gefüllt war. Sofort meldete sich mein Magen und gab ein lautes Knurren von sich. 
 
   Mina band ihr Haar im Nacken zusammen und zog eine verbeulte, alte Pfanne aus einem Regal. Mich wies sie an, am Tisch Platz zu nehmen. 
 
   »Ich bin vor einer Weile hinaus gegangen, um frisches Wasser zu holen. Dabei habe ich einen kleinen Umweg gemacht und mich etwas umgesehen«, erklärte sie.
 
   Im ersten Moment begriff ich nicht, was sie meinte, doch dann verstand ich. Sie hatte etwas in der Gegend spioniert, um in Erfahrung zu bringen, ob Duncan und seine Männer noch in der Nähe waren und uns beobachteten.
 
   »Und?«, fragte ich neugierig.
 
   »Ich habe nichts Ungewöhnliches festgestellt. Zwar deuten einige Spuren darauf hin, dass sie noch eine Weile hier waren, aber anscheinend haben sie aufgegeben und sind weitergeritten.«
 
   »Sie werden nicht aufgeben und weiterhin nach mir suchen«, sagte ich leise und warf einen Blick in die Ferne.
 
   »Deshalb müssen wir uns etwas ausdenken. Ich bin mir sicher, dass Duncan überall auf dem Weg zu den Grenzen eures Clans Männer postiert hat, um dich früh genug abzufangen. Er wird nicht zulassen, dass du Malloy Land erreichst«, teilte sie mir mit und schlug dabei einige Eier in die Pfanne.
 
   »Sie werden mich abfangen, noch bevor ich einen Fuß auf unser Land gesetzt habe«, murmelte ich deprimiert.
 
   »Nicht, wenn du einen Weg nimmst, mit dem sie nicht rechnen«, erklärte Mina und lächelte verschmitzt.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte ich stirnrunzelnd. Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.
 
   »Du durchquerst das Torfmoor und gehst ihnen somit aus dem Weg.« Bei dem Wort Moor musste ich unweigerlich an einen Sumpf denken, der jeden falsch gesetzten Schritt mit dem Tod bestrafte.
 
   »Ich soll durch ein Moor gehen?«, erkundigte ich mich ungläubig und versuchte mich zu erinnern, ob mir ein solches Gebiet aufgefallen war, als ich mit Duncan nach Dunrobin-Castle geritten war.
 
   »Nicht weit von hier beginnt ein riesiges Moor, das sich bis zu den Grenzen eures Landes erstreckt. Dort werden sie mit Sicherheit nicht nach dir suchen, da sie annehmen, dass du einen solch gefährlichen Weg niemals nehmen würdest.« 
 
   »Womit sie auch recht haben«, sagte ich und lachte hysterisch. Mit Sicherheit würde mich niemand freiwillig dazu bringen, ein Moorgebiet zu betreten. 
 
   »Wenn du unbemerkt zurück auf euer Land willst, bleibt dir kaum eine andere Möglichkeit«, erklärte Mina.
 
   »Oder ich ende als Moorleiche«, brummte ich und schüttelte den Kopf. Wie kam sie nur auf diese irrwitzige Idee? Mina lachte, erhob sich und nahm die Pfanne vom Feuer. 
 
   Kurz darauf stand ein Teller mit köstlichen Spiegeleiern vor mir. Dazu hatte sie noch Brot und Käse aufgetischt. Hungrig schlang ich die heißen Eier hinunter.
 
   »Dir wird im Moor nichts zustoßen«, versicherte sie mir und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Nicht, wenn du einen sicheren Weg weißt.« Ich vergaß zu kauen und starrte sie an.
 
   »Was denn für einen sicheren Weg?« Mina stand auf und ging zu einer kleinen Kommode an der Wand. Sie zog die oberste Schublade heraus und nahm ein Stück gefaltetes Pergament, das sie neben meinen Teller auf den Tisch legte. 
 
   »Irgendwann musst du es mir aber zurückgeben. Eamen bringt mich sonst um«, kicherte sie und deutete vielsagend mit dem Kinn auf das Papier. Ich nahm es, faltete es auf und staunte nicht schlecht, als ich einen Blick auf die detaillierte Zeichnung warf.
 
   »Aber das ist ja …«, begann ich.
 
   »Eine Karte vom Torfmoor, die dir einen sicheren Weg hindurch aufzeigt«, beendete Mina meinen Satz. Eingehend studierte ich jeden Zentimeter und war beeindruckt, wie genau der Zeichner dieses kleinen Meisterwerkes gearbeitet hatte. Das Pergament fühlte sich irgendwie ledrig an, so abgegriffen war es bereits und die kleinen Zeichnungen, die mit Tinte angefertigt worden waren, verblassten schon an einigen Stellen. Der Zeichner musste stundenlang an dieser Karte gesessen haben, so filigran und genau war sie angefertigt worden. Neben größeren und kleineren Gewässern erkannte ich sogar einzelne Bäume und Felsen. Diagonal über die ganze Karte verlief eine recht unregelmäßige dicke, gepunktete Linie.
 
   »Das ist der Weg, den du nehmen musst, um das Moor unbeschadet zu durchqueren. Wenn du dich genau auf dieser Linie bewegst, wird dir nichts passieren. Duncan und seine Männer werden dort nicht nach dir suchen«, erklärte Mina und fuhr mit ihrem Finger über die Karte.
 
   »Aber ich kann nur nachts wandern und ich glaube kaum, dass mir die Karte in der Dunkelheit weiterhelfen wird. Wenn ich nicht sehen kann, wohin ich meinen Fuß setze, ist sie nutzlos«, warf ich ein. Bei Tageslicht hätte ich mir die Durchquerung unter Umständen zugetraut, aber es war zu riskant, mich am Tag wieder auf den Weg zu machen. Wenn es hell war, würde man mich zu leicht sehen und es gab nur wenig bewaldete Teile, die mir Schutz bieten konnten. In der Nacht war es für mich undenkbar, ein Moor zu durchqueren, denn dies wäre mein sicheres Todesurteil.
 
   »Der Himmel ist klar und so wie es aussieht, wird es auch so bleiben. Es ist fast Vollmond und so wirst du heute Nacht genügend sehen, um den Weg auf der Karte zu finden«, erklärte Mina. Ich überlegte einen kurzen Augenblick und nickte schließlich. Sollte Minas Voraussage nicht zutreffen, könnte ich mich ja immer noch dafür entscheiden, eine weitere Nacht hier zu bleiben.
 
   Sollte der Mond sich in der kommenden Nacht zeigen, konnte ich mich tatsächlich auf den Weg machen. Hier in den Highlands schien dieser viel heller zu strahlen, als ich es jemals zuvor erlebt hatte. Genauso, wie die zahlreichen Sterne am Himmel. Sie strahlten so hell, dass ich immer wieder aufs Neue fasziniert war, wenn ich in einen nachtklaren Himmel sah. Hier gab es keine große Stadt, deren eigenes Licht alles weniger glanzvoll erscheinen ließ. Hier gab es nur die unverfälschte Natur, so wie sie sein sollte und so wie ich sie liebte.
 
   »Wer hat diese Karte angefertigt?«, erkundigte ich mich neugierig. Ein stolzes Lächeln legte sich auf ihre Lippen.
 
   »Eamen«, sagte sie. »Er hat ein Talent für so etwas.«
 
   »Und warum hat er sie gezeichnet?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es ohne Grund getan hatte. Mina rieb sich verlegen die Hände.
 
   »Dort im Moor gibt es reichlich Gänse und Wild. Wie ich schon sagte, ist es nicht immer leicht für uns und die Winter sind hart.« Ich konnte heraushören, wie unangenehm es ihr war, mir zu gestehen, dass ihr Mann diese Karte nur aus einem einzigen Grund gezeichnet hatte, nämlich um zu wildern.
 
   Ich war noch nicht sehr lange in diesem Jahrhundert, doch mir war bewusst, wie schwer das Überleben für einfache Bauern sein konnte. Ich wusste aber auch, dass es ein schweres Vergehen war, zu wildern. Viele Clan-Chiefs bestraften diese Tat mit Peitschenhieben, manche sogar mit dem Tod.
 
   »Das muss dir nicht unangenehm sein«, versicherte ich Mina und legte beruhigend meine Hand auf ihre. Sie lächelte zaghaft.
 
   »Eamen würde es nicht tun, wenn es einen anderen Weg gäbe«, beteuerte sie.
 
   »Hilft euch Duncan denn nicht, wenn es ein harter Winter wird?«, erkundigte ich mich. 
 
   Seit ich gesehen hatte, wie Caleb seinen Leuten Vorräte brachte und ihre Häuser winterfest machte, war es für mich selbstverständlich gewesen, dass ein Clan-Chief sich in dieser Weise um sein Volk kümmerte. Mina sah mich mit großen Augen an.
 
   »Duncan Sutherland? Du meinst er würde uns helfen, wenn die Ernte mager war und wir nicht wissen, wie wir über den Winter kommen sollen?«, fragte sie spöttisch.
 
   »Ja, das gehört doch auch zu den Aufgaben eines Chiefs«, erklärte ich nickend.
 
   »Das sollte man meinen, ist aber nicht der Fall. Er ist nur zur Stelle, wenn es ein gutes Jahr war und wir unsere Steuern an ihn bezahlen müssen«, erklärte sie grimmig. 
 
   Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe, denn mir war ein spontaner Gedanke gekommen. Mina hatte mich nicht verraten. Im Gegenteil, sie half mir sogar und ich wollte mich gerne erkenntlich zeigen. Sie bemerkte meinen grüblerischen Gesichtsausdruck und sah mich fragend, mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   »Vielleicht solltet ihr einfach von hier weg gehen und euch woanders niederlassen«, schlug ich zögernd vor.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte sie nach.
 
   »Nun ja, ihr seid ja schließlich keine Leibeigenen und habt das Recht, dort zu leben, wo ihr es gerne möchtet. Weshalb sucht ihr euch nicht einen Clan, bei dem es euch besser geht?« Mina schnaubte und lächelte gequält.
 
   »Wenn das so leicht wäre«, seufzte sie. »Wir haben hier schon zu kämpfen, um über die Runden zu kommen. Wir leben von unseren Tieren und ein wenig Ackerbau. Hin und wieder verdiene ich ein paar Münzen als Näherin, aber das bringt uns auch nicht den großen Reichtum. Eamen ist ein guter Bauer, aber davon haben die Clans selbst genügend. Es wäre etwas anderes, wenn er Schmied wäre, oder sich als Gerber verdingen könnte. Solche Männer werden immer gesucht, ganz im Gegenteil zu normalen Bauern. Wir hätten nicht einmal genügend Geld, um das Material für ein neues Haus zu bezahlen. Nenn mir einen Clan, der uns aufnehmen würde und uns zugleich eine Unterkunft zur Verfügung stellen würde.« Ich sah ihr ernst in die Augen.
 
   »Unser Clan wäre dazu bereit«, erklärte ich in bestimmten Tonfall. Normalerweise hätte ich eine solche wichtige Entscheidung erst mit Caleb abgesprochen, aber ich war mir sicher, dass ich mich in dieser Angelegenheit auf seine volle Unterstützung verlassen konnte. Mina sah mich mit großen Augen an.
 
   »Ist das dein Ernst?«, fragte sie und ich konnte die Hoffnung erkennen, die in ihrer Frage mitschwang.
 
   »Natürlich ist es mein Ernst. Ihr könntet für den Anfang auf der Burg leben. Wir brauchen immer fleißige Männer für das Vieh oder die umliegenden Felder und du könntest als Näherin arbeiten«, schlug ich vor. 
 
   »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das wäre einfach wunderbar«, stammelte sie und legte sich beide Hände aufs Herz, um zum Ausdruck zu bringen, wie glücklich sie darüber wäre.
 
   Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile und erörterten, wie wir ihren Umzug nach Trom-Castle bewerkstelligen konnten, ohne dass es zu viel Aufsehen erregte. Denn wenn ich erst wieder zurück auf unserem eigenen Land war und die beiden plötzlich auf Malloy-Land übersiedelten, wäre jedem schnell klar, dass Mina mir doch geholfen hatte. Duncan würde erfahren, dass sie ihn angelogen hatte und so wie ich ihn kannte, würde er das nicht einfach so hinnehmen.
 
   Sobald ich in Sicherheit wäre, würde ich Caleb bitten, einige Männer zu schicken, die Mina und Eamen dabei halfen, ihr Hab und Gut sicher nach Trom-Castle zu bringen. Minas Augen funkelten vor Freude, als wir alles ganz genau planten. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihr Mann nach Hause zurückkehrte und sie ihm die freudige Nachricht mitteilen konnte.
 
   Am späten Nachmittag widmeten wir uns dann meinem baldigen Aufbruch. Mehrere Male hatte ich brütend über der Karte gesessen und versucht, mir so viel wie möglich einzuprägen, so dass ich sie nicht ununterbrochen herausnehmen musste. 
 
   Außerdem hatte ich Mina überzeugen können, mir einige Kleidungsstücke ihres Mannes zu überlassen, denn der Weg war beschwerlich und einfacher zu bewältigen, wenn ich Hosen tragen würde. Ein zweiter Vorteil dieser Kleidung war, dass ich auf weite Entfernung nicht als Frau zu erkennen wäre.
 
   Mina überreichte mir eine speckige Lederhose, die mich sehr an Knickerbocker erinnerte. Dazu gab sie mir dicke, kniehohe Strümpfe und ein festgewebtes, weißes Leinenhemd. Da Eamens Schuhe viel zu groß waren, musste ich meine eigenen anziehen. 
 
   Meine Haare band ich zu einem Knoten, damit sie mir nicht im Weg waren. Mina packte etwas Proviant in einen Beutel und knotete diesen sorgfältig zu. Dann zögerte sie einen Moment und musterte mich. 
 
   Schließlich ging sie zu dem Regal, nahm die kleine Flasche mit der Schierlingstinktur und die Kräutersalbe und reichte sie mir.
 
   »Trage die Salbe mindestens einmal täglich auf, dann wird die Wunde rasch verheilen.« Etwas zögernd gab sie mir anschließend die kleine Flasche. »Nimm davon höchstens zwei Tropfen, auf keinen Fall mehr und auch nur, wenn du die Schmerzen nicht mehr aushältst. Zuviel davon würde dich umbringen«, erklärte sie mit einem warnenden Blick.
 
   »Ich weiß«, antwortete ich, nahm beide Gegenstände und verstaute sie in meinem Beutel. Die Salbe würde ich wie von Mina vorgeschlagen, jeden Tag benutzen. Die Schierlingstinktur nur im äußersten Notfall. Als die Abenddämmerung einsetzte, war es Zeit für mich, zu gehen.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Caleb ging am Lagerfeuer auf und ab, wie ein unruhiges Raubtier. Seamus saß auf einem Felsen in der Nähe und beobachtete seinen Bruder mit sorgenvoller Miene.
 
   Nach einiger Zeit hielt er Calebs Unruhe nicht mehr aus. Er trank seinen Becher leer, erhob sich und ging zu Caleb.
 
   »Du musst jetzt einen kühlen Kopf bewahren«, sagte er leise und legte eine Hand auf die Schulter des Clan-Chiefs. Caleb blieb abrupt stehen und sah Seamus ungläubig an.
 
   »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich in dieser Situation ruhig bleibe? Wir haben noch keine Spur von Janet. Sie müsste schon längst Malloy-Land erreicht haben. Alles was wir von ihr gefunden haben, ist dieses Kleid«, zischte er und hob den verschmutzen Haufen Stoff vom Boden auf, den sie an einem See gefunden hatten, als sie ihre Pferde getränkt hatten. Dann begann er wieder auf und ab zu laufen.
 
   Seamus machte einen Schritt auf Caleb zu und packte ihn am Arm, so dass er stehenbleiben musste. Er nahm seinem Bruder das Kleid aus den Händen, das dieser umklammerte, als sei es das Wertvollste auf der Welt.
 
   »Dieses Gewand ist doch der Beweis, dass Janet am Leben ist. Es ist verdreckt und nass, aber man sieht keine Spuren von Gewalt. So wie es scheint, hat sie sich am See umgezogen. Du wirst sehen, sie wird bald auftauchen«, versuchte er seinen Bruder zu beruhigen.
 
   Gerade als Caleb etwas erwidern wollte, hörten sie im Wald hinter sich etwas rascheln und wirbelten gleichzeitig herum. Caleb hatte sein Breitschwert gezogen, noch bevor Seamus überhaupt die Hand an den Griff seiner eigenen Waffe gelegt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen starrten beide Brüder in den nachtschwarzen Wald.
 
   »Wer ist da?«, fragte Caleb und gab seinem Bruder ein kurzes Zeichen. Seamus verstand sofort und verschwand lautlos zwischen den Bäumen. Wieder ertönten die Laute, jetzt jedoch näher als zuvor. Calebs Augen zuckten zu der Stelle, an der Seamus im Wald verschwunden war. Sein Bruder schlich sich von der Seite an den Eindringling heran. Caleb wartete noch einen Augenblick, dann rannte auch er in den Wald, geradewegs auf das Geräusch zu.
 
   Nach einigen Metern hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und er erkannte drei Gestalten vor sich. Genau in diesem Moment brach Seamus aus dem Unterholz zu seiner Rechten. Er tat dies mit solch lautem Kampfgeschrei, dass sogar Caleb für einen kurzen Moment erschrocken zusammenzuckte. Genauso, wie die drei Männer vor ihm, die nun ihrerseits schrien, jedoch mehr aus Furcht. Ruckartig hoben sie die Hände zum Zeichen ihrer Kapitulation.
 
   Ungefähr zwei Meter vor ihnen erstarb Seamus Schrei und er blieb ruckartig stehen.
 
   »Sarin?«, fragte er ungläubig und ließ sein Schwert sinken. Jetzt, wo sein Bruder den Namen genannte hatte, erkannte auch Caleb eine der Gestalten und ein Lächeln huschte über seine Lippen. Er machte drei große Schritte und stand nun direkt vor den Zigeunerjungen. Neben Sarin erkannte er dessen Bruder Kalech und knapp dahinter meinte er Vargan erkannt zu haben, der Janet einst das Messerwerfen beigebracht hatte.
 
   »Was tut ihr hier?«, erkundigte er sich, während sein Blick von einem zum anderen huschte.
 
   »Wir sind hier um zu helfen Janet zu finden«, meldete sich Sarin zu Wort. Bevor Caleb etwas sagen konnte, deutete Sarin auf das Lagerfeuer, welches durch die Bäume kaum noch zu erkennen war.
 
   »Wenn es dir nichts ausmacht, würden wir uns gerne etwas aufwärmen und eine Tasse heißen Tee würden wir auch nicht abschlagen.« Caleb nickte und alle fünf Männer stapften durch den Wald, bis sie am Lagerplatz angekommen waren.
 
    Sarin, der Janet vor gar nicht allzu langer Zeit geholfen hatte, Caleb zu retten, erzählte, wie er von Mistress Graham erfahren hatte, was geschehen war. Ohne lange nachzudenken, hatte er daraufhin seine Aufgaben als Stallmeister an einen Untergebenen übertragen und war zu seinem Bruder Kalech geeilt. Zusammen hatten sie beschlossen, sich auf den Weg zu machen, um Caleb bei der Suche nach Janet zu helfen. Vargan, der an Calebs Frau einen Narren gefressen hatte, seit er ihr das Messerwerfen beigebracht hatte, ließ sich nicht davon abhalten, die beiden Brüder zu begleiten.
 
   Nachdem Sarin seine Ausführungen beendet hatte, sah Caleb ihn lange an.
 
   »Es ist nett von euch, dass ihr uns helfen wollt, aber ich bezweifle, dass ihr mehr Glück haben werdet, als wir. Wir haben überall nach Janet gesucht, doch außer einem ihrer Kleider, haben wir keine Spur von ihr gefunden. Jetzt warten wir hier an den Grenzen, wo ich überall Männer abgestellt habe, doch bisher ist sie nicht aufgetaucht.« Calebs Stimme war leise und die Angst um Janet war deutlich herauszuhören.
 
   »Was ist mit dem Sumpf?«, erkundigte sich Kalech.
 
   »Welcher Sumpf?«, fragte Seamus und sah dabei seinen Bruder fragend an. 
 
   »Auf Duncans Ländereien gibt es ein Torfmoor, aber ich bezweifle, dass Janet auch nur einen Fuß auf dieses Gebiet setzen würde. Selbst Duncan wagt es nicht, dieses Moor zu betreten, da es zu gefährlich ist. Außerdem haben sich dort einige Gesetzlose niedergelassen, um ihrer Bestrafung zu entgehen. Niemand der recht bei Verstand ist, geht auch nur in die Nähe dieses Moors«, erklärte er.
 
   »Hört sich an, als wäre es genau das, was Janet tun würde«, warf Sarin ein. »Wenn sie von dem Moor weiß und davon, dass Duncan sie dort nicht suchen wird …«, fügte er hinzu.
 
   »Dann wird sie genau diesen Weg nehmen, um zu den Grenzen zu gelangen«, beendete Seamus den Satz. Caleb starrte die beiden mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Pulsschlag hatte sich bei Seamus Worten beschleunigt und sein Herz schmerzte, so schnell schlug es. Er wusste, wie gefährlich so ein Moor sein konnte und mit einem Mal hatte er furchtbare Angst um seine Frau. Caleb sprang auf.
 
   »Wir müssen sofort zum Moor und nach ihr suchen«, entschied er. Keiner der anderen Männer widersprach ihm. Während Caleb schon auf dem Weg zu seinem Pferd war, gab Seamus den zurückbleibenden Kriegern letzte Anweisungen. Sie sollten weiterhin an der Grenze patrouillieren und nach Janet Ausschau halten. 
 
   Da Sarin, Kalech und Vargan zu Fuß gekommen waren, suchte Seamus drei Pferde heraus, auf denen die Zigeuner reiten konnten. Nachdem alle in ihrem Sattel saßen, gab Caleb seinem Hengst die Sporen und ritt in die Nacht hinaus, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.
 
   

Kapitel 13
 
    
 
    
 
    
 
   »Verdammter Mist«, fluchte ich und zog meinen Fuß zurück. Er war nass und sah in der Dunkelheit aus, als habe ihn jemand mit Pech übergossen. »Blödes Drecksmoor«, murmelte ich und setzte mich auf einen kleinen Felsen, um meinen Schuh zu säubern.
 
   Mina hatte tatsächlich recht behalten, was den Mond betraf. Am Nachthimmel war keine einzige Wolke zu sehen und der Mond tauchte das Moor in ein gespenstisches Licht. Nachteil jedoch war, dass es dadurch auch wesentlich kälter war. Um es genau zu sagen, es war eiskalt. Zu allem Überfluss hatte ich jetzt auch noch einen nassen Schuh. Ich fror so sehr, dass meine Zähne laut rhythmisch aufeinanderstießen und ich einfach nicht damit aufhören konnte. 
 
   Nachdem ich etwas verdorrtes Gras herausgerissen und meinen Schuh notdürftig abgewischt hatte, sah ich mich um. Wie lange ich wohl schon unterwegs war? Zu meiner Zeit hätte ich nur einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr werfen müssen, um mir diese Frage zu beantworten. Ich fügte diesen Gegenstand zu meiner imaginäre Liste der Dinge hinzu, die ich schmerzlich vermisste.
 
   Ich nahm die Karte, drehte sie so, dass das Mondlicht direkt seinen Schein darauf warf, und prägte mir die nächsten Schritte ein, die ich machen musste. Das Ganze war wesentlich anstrengender, als ich angenommen hatte. Ich konnte immer nur ein kleines Stück gehen und musste anschließend wieder nachsehen, wie es weiterging. Bisher war es mir recht gut gelungen, den glucksenden Mooren auszuweichen, bis auf gerade eben, als ich genau mit dem rechten Fuß in ein solches hineingestapft war. Zum Glück hatte ich es rechtzeitig bemerkt, bevor ich mein Gewicht auf das Bein verlagert hatte und den Fuß blitzschnell wieder herausgezogen.
 
   Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob die Durchquerung dieses Moors eine gute Idee gewesen war. Mir kam es vor, als wäre ich schon eine Ewigkeit unterwegs. Müsste ich dieses Sumpfgebiet nicht schon längst hinter mir gelassen haben?
 
   Ein weiterer Blick auf das Pergament in meiner Hand beantwortete meine unausgesprochene Frage. Ich hatte gerade einmal die Hälfte des Weges hinter mir und noch einmal fast genauso viel Strecke zu bewältigen.
 
   Ich kam zu dem Entschluss, dass ich keine Zeit hatte, um mich selbst zu bemitleiden, und stand auf. Wenn ich das Moor erst einmal hinter mir gelassen hatte, war es nicht mehr weit, bis ich unser Land erreichen würde und die Aussicht darauf, gab mir Kraft. Ich studierte die Karte erneut. Im Augenblick befand ich mich fast genau im Zentrum des Moors, doch schon bald würde mich der eingezeichnete Weg recht nah an den Rand bringen, dort, wo fester Untergrund war. Diese Tatsache beruhigte mich ein wenig, denn ich fühlte mich mit jeder Minute unwohler, so mitten in diesem geheimnisvollen und gefährlichen Sumpfgebiet.
 
   Vorsichtig setzte ich mich wieder in Bewegung und warf immer wieder einen Blick auf den eingezeichneten Weg, bevor ich einen weiteren Schritt machte. Es war anstrengend sich so fortzubewegen und ich konnte es kaum erwarten, wieder ungefährlichen Boden unter den Füßen zu haben.
 
   Eine ganze Weile marschierte ich tapfer den Weg, den Eamen auf der Karte eingezeichnet hatte. Ich machte große Bögen um pechschwarz aussehende Pfützen, die hin und wieder ein lautes “Plop” von sich gaben, wenn sich eine Luftblase ihren Weg an die Oberfläche bahnte.
 
   Irgendwann führte mich mein Weg nach links, was mir zeigte, dass ich mich dem Ende des Moors näherte und bald wieder festen Boden unter den Füßen haben würde. Ich konnte es kaum erwarten und richtete meinen Blick in die Ferne, in der Hoffnung das Ende des Torfmoors erblicken zu können. 
 
   Ich war nur für einen kurzen Moment abgelenkt und achtete nicht darauf, wo ich hintrat. Ein Augenblick der Unachtsamkeit, den ich schon den Bruchteil einer Sekunde später bitter bereute.
 
   Ich hatte einen Schritt gemacht und wartete darauf, dass mein Fuß festen Halt fand, doch dem war nicht so. Stattdessen fühlte ich den eiskalten Schlamm, der mir das Bein nach oben kroch, während ich immer tiefer in der schlickartigen Masse versank. Vergeblich versuchte ich meinen Fuß wieder herauszuziehen, aber es gelang mir nicht. Ich verlor das Gleichgewicht und somit auch den festen Untergrund unter meinem anderen Bein. Mit wedelnden und kreisenden Bewegungen meiner Arme versuchte ich meine Richtung zu beeinflussen, doch es war zu spät. Als ich auch an meinem zweiten Bein den kalten Schlamm spürte, wusste ich, dass es kein Entrinnen mehr gab.
 
   Ich schrie, obwohl ich wusste, dass es hier niemanden gab, der mir zu Hilfe eilen konnte, und griff in meiner Panik nach allem, was mir zwischen die Finger kam. Ich versuchte mich an einer verdorrten Pflanze festzukrallen, um mich herauszuziehen, doch die porösen Stiele rissen. Je mehr ich mich anstrengte, um mich zu befreien und dem Sog des Moors zu entkommen, desto schneller zog es mich in seine eiskalten Tiefen. 
 
   Mittlerweile reichte mir er Schlamm fast bis zu den Hüften. Ich begriff, dass mir nur noch ein paar Minuten blieben, bis die schwarze Masse mich vollends verschlucken würde und Panik überwältigte mich. Ich schrie, fluchte und heulte abwechselnd, während ich noch immer nach etwas suchte, woran ich mich festhalten konnte.
 
   Noch niemals zuvor hatte ich so große Angst verspürt, wie in diesem Moment. Ich musste an Caleb denken und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als mir klar wurde, dass ich ihn niemals wiedersehen würde. Ich dachte an das ungeborene Kind und wie stolz er gewesen war, als er von meiner Schwangerschaft erfahren hatte. 
 
   Der Schlamm zog mich ein weiteres Stück nach unten und ich keuchte entsetzt auf. Ich befand mich schon bis zur Brust im Moor und von allen Seiten drückte die schwere, schwarze Masse auf meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, kaum mehr atmen zu können und rang verzweifelt nach Luft. Meine Arme lagen ruhig auf der Oberfläche des Moors. Ich wehrte mich nicht mehr gegen den Sog, denn mir fehlte die Kraft.
 
   Heiße Tränen liefen meine eiskalten Wangen hinunter. Dies waren die letzten Augenblicke meines Lebens und niemand war hier, der mir beistehen konnte. 
 
   Als der Schlamm meine Schultern nach oben kroch, schloss ich die Augen. Mein ganzer Körper wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt und ich hatte furchtbare Angst.
 
   Bestrafte mich das Universum, weil ich durch die Zeit gereist war und Caleb gerettet hatte? War dies nun der Preis, den ich zahlen musste, weil ich die Vergangenheit durch mein Eingreifen verändert hatte?
 
   Ich spürte die eiskalte, zähe Masse an meinem Hals hinaufkriechen und schnappte verzweifelt nach Luft, bekam aber kaum Sauerstoff in meine Lungen. Mein Brustkorb fühlte sich an, als wäre er in eine Schraubzwinge geklemmt, die immer fester zudrückte.
 
   Ein letztes Mal bäumte ich mich auf und ruderte wie wild mit den Händen, auf der verzweifelten Suche nach Halt. Ich sackte tiefer in das Moor, und als mein Kinn darin versank, holte ich ein letztes Mal tief Atem und hielt die Luft an. 
 
   Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf. Hände packten mich grob an den Haaren und andere griffen nach meinen Armen. Ich spürte noch, wie der Druck auf meinen Körper nachließ, als mich jemand aus dem Sumpf zog. Danach wurde alles um mich herum dunkel.
 
    
 
   Als ich wieder zu Bewusstsein kam, sah ich mich irritiert um. Wo war ich und was war passiert? Verzweifelt durchforstete ich meine jüngsten Erinnerungen, bis ich plötzlich begriff, dass mich jemand aus dem Moor gezogen hatte. Jetzt nahm ich auch die Wärme des Lagerfeuers wahr, das nur ein Stück neben mir brannte. 
 
   Man hatte mich mit einer grob gewebten Wolldecke zugedeckt und mir war angenehm warm. Ein Schreck durchzuckte mich und meine Hand fuhr unter den Stoff, in Erwartung, dass ich darunter nackt war. Doch dem war nicht so. Ich konnte deutlich den Stoff des Hemdes und der Hose ertasten, die ich trug. Seltsam jedoch war, dass beides völlig trocken war. 
 
   Ich begann an meinem eigenen Verstand zu zweifeln. Hatte ich vielleicht nur geträumt, dass ich im Moor fast zu Tode gekommen war? 
 
   Ich setzte mich ruckartig auf und sah silberne Punkte vor meinen Augen tanzen. Ich schloss sie für einen kurzen Moment und atmete einige Male tief durch. Als ich sie wieder öffnete und die drei Männer sah, die mich interessiert musterten, kreischte ich entsetzt auf. 
 
   Sofort war einer von ihnen bei mir. Er war groß, sehr stämmig und trug eine Glatze. Doch sein Gesicht wollte so gar nicht zu seiner sonstigen, ruppigen Erscheinung passen. Seine Augen waren dunkel und so groß, wie die eines Rehs und auch sonst waren seine Züge eher weich.
 
   Er legte beschwörend einen Finger auf seine Lippen und machte mit der anderen Hand eine beschwichtigende Bewegung. 
 
   »Leise, sonst wirst du heute doch noch ums Leben kommen«, flüsterte er. Ich wusste nicht, ob er dies als Drohung, oder es als Warnung meinte, doch ich schloss den Mund und gab keinen Laut von mir. Stattdessen unterzog ich die anderen beiden Männer einer gründlichen Begutachtung. Sie waren beide in mittlerem Alter und schmächtig gebaut. Im Gegensatz zu ihrem kahlköpfigen Kollegen besaßen sie volles, schulterlanges Haar, das jedoch sehr ungepflegt wirkte. Einer war blond, der andere rothaarig. Der Blonde musterte mich interessiert, während sein Kumpel mich schelmisch angrinste und dabei eine riesige Zahnlücke offenbarte. Alle drei Männer trugen schlichte Kleidung, die an vielen Stellen schon mehrmals geflickt worden war, so wie ich es von den ärmeren Bauern kannte. Waffen trugen sie nicht bei sich, so viel ich erkennen konnte, bis auf ein Messer, das an ihrem Gürtel befestigt war.
 
   Mein Blick wanderte wieder zu dem Glatzkopf, der dicht vor mir in die Hocke gegangen war. Er drehte den Kopf zu beiden Seiten und lauschte angestrengt. Auch ich konzentrierte mich nun auf die Geräusche in unserer unmittelbaren Umgebung, doch ich konnte nichts ausmachen, was ungewöhnlich klang. Direkt vor mir brannte ein kleines Lagerfeuer in einem Erdloch, so dass es von weitem nicht zu sehen war. Zudem standen um uns herum wilde Büsche, die einen weiteren Sichtschutz boten. Ich beugte mich stöhnend ein Stück nach vorne und hielt meine kalten Hände an die Flammen, ließ die Männer jedoch nicht aus den Augen.
 
   Kurz darauf entspannten sie sich und der Kahlköpfige richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Er legte den Kopf schief und musterte mich eine ganze Weile, ehe er sagte:
 
   »Was hast du hier im Moor zu suchen und weshalb bist du gekleidet, wie ein Mann?« Ich antwortete nicht sofort, sondern warf einen Blick unter die Decke, denn es war mir noch immer schleierhaft, weshalb meine Kleidung nicht nass und schlammverkrustet war. Als ich das braune Hemd und die gleichfarbige Hose erkannte, die ich trug, setzte mein Herz einen Schlag aus. Es handelte sich nicht um die Kleidungstücke, die Mina mir gegeben hatte. Der Glatzkopf räusperte sich und ich hob den Blick. 
 
   »Ich bin Patrick und das sind Lewis und Adam«, stellte er sich und seine Freunde vor. Er deutete auf mein Hemd. »Deine Kleidung war hinüber und völlig verdreckt. Wir mussten sie dir ausziehen, sonst hättest du dir den Tod geholt. Das, was du jetzt trägst, stammt von Lewis. Der Blonde hob grinsend die Hand zum Gruß.
 
   »Wir wussten nicht, dass du eine Frau bis, bis wir …«, begann er, stockte und räusperte sich peinlich berührt.
 
   »Bis ihr mich ausgezogen habt«, beendete ich den Satz und die Röte schoss mir in die Wangen bei dem Gedanken, dass die drei Männer mich splitternackt gesehen hatten, während ich ohnmächtig und ihnen völlig hilflos ausgeliefert war.
 
   »Was hätten wir denn tun sollen? Du warst völlig voller Schlamm«, verteidigte sich Patrick und hob dabei beide Hände, als wolle er sich ergeben. Ich sah zu den anderen beiden Männern. Lewis grinste mich anzüglich an und Adam hatte beschämt den Kopf gesenkt. Was soll´s, dachte ich und schloss kurz die Augen um meine Fassung wiederzuerlangen. Es gab keinen Grund auf die Drei böse zu sein oder mich für irgendetwas zu schämen. Schließlich hatten sie wirklich keine andere Wahl gehabt.
 
   »Wer seid ihr und was macht ihr hier im Moor?«, fragte ich anschließend. Im ersten Moment, als ich sie gesehen hatte, war mir der Gedanke an die Gesetzlosen durch den Kopf geschossen, die Mina erwähnt hatte. 
 
   Aber jetzt, wo ich sie mir näher angesehen hatte, glaubte ich nicht mehr daran. Gesetzlose hätten mich sicher nicht aus dem Sumpf gezogen und dafür gesorgt, dass ich die verdreckten, nassen Klamotten loswurde. 
 
   Sie hätten sich mein Bündel geschnappt und sich ganz schnell aus dem Staub gemacht, ohne sich um mich zu kümmern. Das dachte ich zumindest.
 
   Wie sich nach einiger Zeit herausstellte, hatte ich mich nicht getäuscht. Diese Männer waren weder böse, noch auf ihren eigenen Vorteil bedacht, wie mir ein Blick auf meine Hand verriet. 
 
   Dort steckte nämlich noch immer der wertvolle Ring, den einst meine Mutter getragen hatte. Der Ring, den ich vor gar nicht allzu langer Zeit an einen Händler verkauft hatte, um an Geld zu kommen. 
 
   Caleb hatte ihn heimlich wieder zurückgekauft und ihn mir bei unserer Hochzeit stolz über den Finger gestreift. Seither war er nicht nur ein Erbstück, das mich an meine Mutter erinnerte, sondern auch ein Zeichen von Calebs grenzenloser Liebe zu mir.
 
   Dass er immer noch an meinem Finger war, bestärkte meine Meinung über die Männer, die mich aus dem Sumpf gezogen hatten. 
 
   »Man nennt uns die Gesetzlosen«, sagte Patrick und lachte freudlos auf, als sei diese Bezeichnung das absurdeste, was er jemals gehört hatte. Ich sah ihn mit großen Augen an. 
 
   »Weshalb nennt man euch so?«, erkundigte ich mich neugierig und versuchte mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen. Patrick kratze sich lange am Kopf und warf seinen Begleitern einen vielsagenden Blick zu.
 
   »Eine lange Geschichte«, brummte er kaum hörbar.
 
   »Ich liebe lange Geschichten. Außerdem habe ich gerade nichts anderes vor«, erklärte ich und sah ihn abwartend an. Auf Patricks Stirn bildeten sich einige tiefe Falten. 
 
   »Einst waren wir alle rechtschaffene Handwerker. Ich wage sogar zu behaupten, jeder von uns war der Beste seiner Zunft. Lewis ist einer der besten Baumeister dieses Landes. Adam fertigt Schwerter an, die seinesgleichen suchen und ich selbst bin in der Verarbeitung von Holz geübt. Wir alle standen im Dienst des Chiefs von Sutherland und lebten mit unseren Familien auf seiner Burg«, erklärte er.
 
   »Ihr habt alle für Duncan gearbeitet?«, sagte ich erstaunt. Lewis schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, für Frazer, seinen Vater. Als dieser jedoch vor ein paar Jahren starb, war Duncan automatisch der neue Chief und seither hat sich alles zum Schlechten gewandelt.« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf seine Züge.
 
   »Wie meint ihr das?«, fragte ich.
 
   »Als Frazer noch das Sagen hatte, wurde unsere Arbeit geschätzt und gut entlohnt. Doch als Duncan den Platz seines verstorbenen Vaters eingenommen hatte, änderte sich alles. Er beauftragte mich, zwei Landsitze nach seinen Vorstellungen zu bauen. Patrick fertigte das Mobiliar für die Einrichtung an und Adam schmiedete die besten Schwerter, um Duncans Clansmen damit auszustatten. Doch als wir fertig waren, weigerte sich Duncan uns zu bezahlen«, teilte Lewis mir mit.
 
   »Und was habt ihr unternommen?« 
 
   »Wir kamen erst gar nicht dazu, etwas zu unternehmen«, schnaubte Adam. »Als Duncan merkte, dass wir uns diese Behandlung nicht gefallen lassen würden, ließ er verlauten, dass wir ihn hintergangen hätten. Er behauptete, wir hätten Geld für Material in unsere eigenen Taschen wandern lassen und deshalb minderwertige Rohstoffe zur Verarbeitung benutzt. Als wir uns gegen diese Behauptungen zur Wehr setzten, stieß er uns aus dem Clan aus und erklärte uns zu Gesetzlosen.« 
 
   Ich saß da und starrte die drei Männer mit offenem Mund an. Mir war mittlerweile klar, dass Duncan nicht der war, der er vorgab zu sein, aber je mehr ich über seine Machenschaften erfuhr, desto größer wurde meine Verachtung für ihn.
 
   »Und jetzt versteckt ihr euch hier im Moor?«, fragte ich neugierig. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es sein musste, hier zu leben. Selbst wenn man sich auskannte und wusste, wo die gefährlichen Stellen waren, die man umgehen musste, war es doch eine unglaublich trostlose und gefährliche Gegend.
 
   Eine Woge des Mitleids brach wie eine Welle über mir zusammen, als ich begriff, wie übel diesen Menschen mitgespielt worden war. Sie hatten sich kein Unrecht zuschulden kommen lassen und waren für etwas bestraft worden, was sie nicht getan hatten. 
 
   Nachdenklich biss ich auf der Innenseite meiner Wange herum, während ich nach einem Weg suchte, wie ich den Gesetzlosen helfen konnte. Jeder andere hätte vielleicht nur mit den Schultern gezuckt und nicht weiter über ihre Lage nachgedacht, doch das konnte ich nicht. Dazu war mein Gerechtigkeitssinn viel zu ausgeprägt. 
 
   »Vielleicht möchtet ihr eure Dienste einem anderen Clan-Chief zur Verfügung stellen, der eure Talente zu schätzen weiß«, sagte ich schließlich, nachdem ich kurz über die ganze Situation nachgedacht hatte. Alle drei Männer hoben gleichzeitig, ruckartig den Kopf und sahen mich stirnrunzelnd an.
 
   »Welcher Chief würde uns denn bei sich aufnehmen? Und selbst wenn es einen solchen Mann gäbe, würde Duncan sehr schnell dafür sorgen, dass er die Lügen über uns für bare Münze nimmt«, seufzte Lewis.
 
   »Ich kenne einen Chief, der sich nicht von Duncans Worten täuschen lässt und der sicher sehr froh wäre, solch treue Männer in seinem Clan willkommen zu heißen«, erklärte ich lächelnd.
 
   Auch wenn ich lieber erst mit Caleb über die ganze Angelegenheit gesprochen hätte, so war ich mir doch sicher, dass er nichts dagegen hatte, diese Gesetzlosen in seinem Clan aufzunehmen. Caleb beurteilte Menschen nicht nach dem, was andere über sie sagten, sondern machte sich ein eigenes Bild von ihnen und dafür liebte ich ihn. Außerdem war er der Meinung, dass er bei jedem der mir das Leben gerettet hatte, in tiefer Schuld stand.
 
   »Wer soll das sein?«, fragte Patrick neugierig und rieb sich mit der flachen Hand über seinen kahlen Kopf.
 
   »Laird Caleb Malloy vom Clan der Malloys«, antwortete ich.
 
   »Und weshalb bist du dir so sicher, dass er sich unserer annehmen würde?«, erkundigte sich Adam.
 
   »Weil ich ihn kenne. Ich bin seine Frau.«
 
   Es folgte ein langes Schweigen, das mir wie Minuten vorkam. Währenddessen starrten mich die drei Männer mit offenen Mündern an, als sei ich ein Wesen, das sie noch nie zuvor gesehen hatten.
 
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich nach einer Weile besorgt. Patrick war der Erste, der seine Stimme wiederfand.
 
   »Du bist Lady Malloy?«, fragte er ungläubig.
 
   »Ja, die bin ich«, stimmte ich ihm zu. Alle drei Männer warfen sich erstaunte Blicke zu.
 
   »Warum bist du hier?«, wollte Lewis wissen. 
 
   »Weshalb hast du keine Wachen dabei?«, warf Adam ein. 
 
   »Wieso befindest du dich auf dem Land der Sutherlands?«, erkundigte sich Patrick. Ich hob die Hand, angesichts der Flut an Fragen, die auf mich einprasselte. Einen kurzen Augenblick überlegte ich, was ich ihnen mitteilen konnte und durfte. Dann entschied ich, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Sie hatten mir ihre eigene Geschichte geschildert, da war es nur recht und billig, dass auch ich mich ihnen anvertraute. Natürlich erwähnte ich nicht, dass ich eigentlich aus der Zukunft kam und nur durch einen dummen Zufall in diesem Jahrhundert gelandet war.
 
   Ich ließ sonst nichts aus und redete lang, während die Männer mir aufmerksam zuhörten. Hin und wieder hörte ich ein verächtliches Schnauben oder ein entsetztes Zischen von einem von ihnen. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, sah ich jeden Einzelnen von ihnen einige Sekunden lang an, um in ihren Gesichtern zu lesen, was sie gerade dachten. Patricks Miene hatte sich verfinstert und auch Lewis und Adam wirkten, als könnten sie nicht fassen, was sie eben gehört hatten.
 
   »Es ist eine Schande, dass so ein Mann Chief eines alteingesessenen Clans ist. Er besitzt die Moral eines Straßenköters und ist es nicht wert, eine solche Position zu bekleiden«, murmelte Lewis mit angewidertem Gesicht.
 
   »In eine wohlhabende und einflussreiche Familie hineingeboren zu werden bedeutet noch lange nicht, dass jemand auch einen edlen Charakter sein Eigen nennt«, fügte Adam hinzu.
 
   »Es wird Zeit, dass jemand diesen Schurken das Handwerk legt«, stellte Patrick fest. Lewis und Adam nickten grimmig. Ich seufzte.
 
   »Er wird sich früher oder später für das, was er getan hat, verantworten müssen«, erklärte ich und kratzte mir dabei die letzten Schlammreste von den Fingernägeln. »Für mich gibt es im Moment nichts Wichtigeres, als zu meinem Mann zurückzukehren. Er wird dafür sorgen, dass Duncan seine Strafe erhält.«
 
   Plötzlich drangen Geräusche zu uns, die eindeutig von Reitern stammen mussten, die sich außerhalb des Moors auf festem Untergrund fortbewegten. Angespannt lauschten wir den dumpf klingenden Hufschlägen. Adam löschte das Feuer und Lewis half ihm, die Flammen mit Schlamm zu ersticken. Patrick warf mir einen warnenden Blick zu und legte einen Finger auf die Lippen. 
 
   Ich nickte und drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Laute zu kommen schienen. Bei dem Gedanken, dass es sich um Duncan und seine Männer handeln konnte, die immer noch nach mir suchten, um mich Lady Adelise zu übergeben, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.
 
   Ich beobachtete meine drei Retter und sah, dass sie alle die Augen geschlossen hatten, um sich besser auf die Geräusche konzentrieren zu können. Ich tat es ihnen gleich und lauschte, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches hören. Ich konnte weder ausmachen, um wie viele Reiter es sich handelte, noch, in welche Richtung sie ritten. Das Einzige was ich mit Bestimmtheit sagen konnte war, dass sie sich langsam fortbewegten. So, als würden sie etwas suchen. Es konnte sich also nur um Duncan handeln. 
 
   »Ich will nicht hier bleiben«, flüsterte ich an alle drei Männer gerichtet. Sie mussten nicht lange überlegen und nickten fast alle gleichzeitig.
 
   »Etwas nördlich von hier, außerhalb des Moors, gibt es ein Felsmassiv mit einigen kleineren Höhlen. Es liegt in einer schmalen Schlucht und sollte uns genügend Schutz bieten«, erklärte Patrick. »Dort kannst du dich noch ein wenig ausruhen und wir können uns überlegen, wie wir dich sicher nach Hause bringen«, fügte er hinzu. 
 
   Sofort erhoben sich die Männer und Adam reichte mir seine Hand, um auch mir nach oben zu helfen. Flink packte Lewis meine paar Habseligkeiten zusammen und warf sich meinen Beutel über die Schulter. Erst jetzt sah ich den Bogen und den Köcher mit Pfeilen, die neben ihm auf dem Boden lagen. Er schnallte sich den Köcher mittels eines Lederbandes auf den Rücken. Den Bogen hielt er in der Hand.
 
   Nachdem Patrick einen letzten Blick auf unser provisorisches Notlager geworfen und letzte Spuren mit seinem Stiefel verwischt hatte, nickte er mir aufmunternd zu. Wie eine Entenfamilie, einer hinter dem anderen, bewegten wir uns durch das Moor, bis wir nach einiger Zeit endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten.
 
   Wieder einmal verfluchte ich, dass ich nicht im Besitz einer Armbanduhr war. Durch meine Bewusstlosigkeit hatte ich zudem auch jegliches Zeitgefühl verloren. Ich sah zum Himmel hinauf und stellte fest, dass der Mond ein ganzes Stück gewandert war. Doch wirklich schlauer machte mich diese Tatsache nicht. 
 
   Patrick, Lewis und Adam liefen zielstrebig voraus und ich hatte Mühe, ihren schnellen Schritten zu folgen. Hin und wieder blieb einer von ihnen stehen und drehte sich zu mir um. Anscheinend, um sich zu vergewissern, dass ich noch mithalten konnte, doch langsamer wurden sie trotzdem nicht.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwand der lehmige Untergrund und machte blankem Gestein platz. Kurz darauf bewegten wir uns durch eine schmale Schlucht, auf deren beiden Seiten ein hohes Felsmassiv in den Himmel ragte. In einiger Entfernung war das leise Plätschern von Wasser zu hören und je näher wir uns darauf zu bewegten, desto lauter wurde es. Als wir schlussendlich auf einen tosenden Wasserfall blickten, konnten wir uns nur noch mit Gesten verständigen, so laut war es.
 
   Patrick deutete mit dem Finger auf den Silber funkelnden Vorhang aus Wasser und nickte zusätzlich mit dem Kopf in die Richtung. Ich verstand nicht, was er von mir wollte und sah ihn fragend an.
 
   »Geh voraus«, schrie er und richtete den Finger erneut auf den Wasserfall. Ich stand regungslos vor ihm und glotzte ihn ungläubig und recht dümmlich an. Hatte ich ihn eben richtig verstanden? Während ich noch überlegte, was er wohl gemeint haben konnte, verdrehte er sichtlich genervt die Augen. Anschließend packte er mich am Arm und schob mich direkt auf das Wasser zu. Noch bevor ich protestieren konnte, zog er mich ruckartig an sich und machte einen großen Schritt nach vorn, genau durch das Wasser hindurch.
 
   Es ging zu schnell, als dass ich mich dagegen hätte wehren können. Das Einzige, was ich tun konnte, war die Augen zu schließen und auf den kalten Schwall zu warten, der jeden Moment auf mich hinabstürzen würde. Doch zu meinem Erstaunen geschah nichts dergleichen. 
 
   Vorsichtig öffnete ich die Augen und tastete hektisch meine Kleidung ab. Sie war etwas feucht, wie nach einem leichten Regen, aber keinesfalls so nass, wie ich es vermutet hätte. Staunend sah ich mich um und bemerkte, dass wir uns in einer Höhle befanden, die direkt hinter dem Wasserfall lag. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Adam und Lewis durch den Wasserfall traten. Jetzt begriff ich auch, warum ich nicht patschnass geworden war. Patrick hatte sich eine schmale Stelle ausgesucht, an der kaum Wasser nach unten fiel. Von draußen war mir dies nicht aufgefallen, aber jetzt, da ich beobachtete, wie meine beiden anderen Begleiter hindurchtraten, erkannte ich es.
 
   Kaum waren die beiden Männer bei uns, zog Adam eine Fackel aus seinem Beutel, während Lewis mit Hilfe eines Feuersteins, etwas Zunder und seinem Messer eine kleine Flamme entfachte. Als die Fackel brannte, warf sie ihren warmen Schein an die nass glänzenden Höhlenwände.
 
   »Hier sind wir vorerst in Sicherheit«, erklärte Patrick und lief zu einer der Höhlenwände, wo er etwas vom Boden aufhob. Als er wieder in den Schein des Feuers trat, sah ich, dass er einige Holzscheite, sowie eine Handvoll kleiner Äste trug. Daraus machten die Männer innerhalb weniger Minuten ein kleines Feuer. 
 
   »Ist das nicht zu gefährlich? Was, wenn jemand hier vorbeikommt? Solange es dunkel ist, kann man den Schein des Feuers doch sicher hinter dem Wasserfall erkennen«, gab ich zu bedenken. Patrick sah auf und schüttelte den Kopf.
 
   »Es ist recht unwahrscheinlich, dass sich jemand in diese Schlucht wagt. Die Einheimischen sind der Meinung, sie sei verflucht und werden mit Sicherheit keinen Schritt hineintun«, erklärte er 
 
   »Und du glaubst das nicht?«, erkundigte ich mich neugierig. Patrick schnaubte laut.
 
   »Nein, ich denke nicht, dass diese Schlucht verflucht ist. Der Legende nach lebten hier früher einige Druiden, da die Wälder um dieses Gebiet herum zu unsicher waren. Dieser Ort bot ihnen idealen Schutz und sie wurden nur selten von jemandem gestört. Der Grund, warum die Menschen Angst vor diesem Platz haben, ist der keltische Glaube. Seit die Kirche auch in Schottland Fuß gefasst hat und viele Menschen zum christlichen Glauben konvertierten, sind sie der Meinung, dass es sich bei jeder anderen Religion um Teufelswerk handelt und Orte wie dieser verdammt seien«, erklärte er und widmete sich sofort wieder dem Feuer.
 
   Ich runzelte die Stirn und dachte einen Augenblick über seine Worte nach. Nachdem Patrick jedoch nichts mehr weiter dazu sagte, schob ich den Gedanken beiseite und machte einige Schritte in die Höhle, wo ich mich neugierig umsah. Anscheinend war dies ein beliebter Rückzugsort meiner Begleiter, wenn sie hier schon Holz für ein Feuer lagerten. 
 
   Mit jedem Schritt, den ich tiefer in die Höhle ging, wurde es dunkler. Es schien, als würden Höhlen zu meinem zweiten Zuhause werden, wenn man bedachte, wie oft ich in der letzten Zeit in solchen geschlafen, oder mich versteckt hatte. 
 
   Plötzlich schlug ich mit dem Knie gegen etwas Hartes. Ein stechender Schmerz schoss durch mein Bein, verebbte aber sofort wieder. Laut fluchtend kniff ich die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ganz schwach erkannte ich die Konturen eines großen, flachen Steins, der direkt vor mir auf dem Höhlenboden lag. Doch es war zu dunkel um weitere Einzelheiten erkennen zu können.
 
   Also lief ich schnurstracks zu den anderen, nahm Adam die Fackel aus der Hand und ging zurück. Ich wollte mir die seltsame Konstruktion etwas genauer ansehen. Als das Licht der Flamme die Stelle in warmes Gold tauchte, blieb ich ruckartig stehen und keuchte entsetzt auf. Mit weit offenstehendem Mund und großen Augen starrte ich auf die Szenerie vor mir. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit dem, was sich mir in diesem Moment offenbarte.
 
   Wie erstarrt stand ich einfach nur da und konnte den Blick nicht abwenden. Ich war nicht fähig mich zu bewegen und auch mein Gehirn versagte mir den Dienst. Ich hörte die Schritte hinter mir nicht und bemerkte Patrick erst, als er neben mir stand. 
 
   Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er mich musterte und dann den Blick auf den Steinkreis vor uns richtete.
 
   »Ein alter keltischer Druidensteinkreis«, bemerkte er. Vorsichtig drehte ich den Kopf zu ihm, war aber nicht fähig, etwas zu sagen. Plötzlich kamen all die Erinnerungen wieder an die Oberfläche, die ich versucht hatte, zu verdrängen. 
 
   Der Steinkreis, durch den ich in dieses Jahrhundert gereist war. Calebs Tod und die Zeit danach, in der er mir so furchtbar gefehlt hatte. Damals hatte ich gedacht, ihn für immer verloren zu haben. Meine zweite Reise in die Vergangenheit schoss mir durch den Kopf, die ich angetreten hatte, um Calebs Leben zu retten. Mit einem Mal erinnerte ich mich wieder an den Moment, wo ich meinem eigenen Ich gegenübergestanden hatte und es nur mit größter Mühe und Willenskraft geschafft hatte, mich durchzusetzen.
 
   Ich hob meine linke Hand und starrte auf den verzierten kupferfarbenen Ring, der mir diese Reise durch die Zeit erst ermöglicht hatte. Wie von alleine formten sich die Worte in meinem Kopf und ich sagte Imogens Spruch in Gedanken auf. 
 
    
 
   “SOLUS NA GREINE, THEID MI
 
   CUIMHNICH AIR NA DADOINE O`N D`THANIG THU
 
   LEAN GU DLUTH CLIU DO SHINNSRE
 
   ANNS A`BHEATA SEO AGUS A`BHEATHA TEACHD
 
   IS MISE A THA AM.”
 
    
 
   Dabei bewegte ich lautlos meine Lippen und war so in Gedanken versunken, dass mir nicht auffiel, wie Patrick mich besorgt ansah. 
 
   »Janet? Alles in Ordnung? Was machst du da?«, fragte er schließlich. Erschrocken zuckte ich zusammen und schüttelte rasch den Kopf, um all die wirren Gedanken zu vertreiben, die sich meiner bemächtigt hatten.
 
   »Böse Erinnerungen«, antwortete ich knapp, doch wenn ich es mir recht überlegte, stimmte das nicht ganz, denn schließlich war ich mit Hilfe eines Steinkreises in die Vergangenheit gereist. Und dort hatte ich Caleb kennen und lieben gelernt. So sehr, dass ich mich entschieden hatte, bei ihm zu bleiben.
 
   Doch allein die Tatsache, dass ich hier und jetzt vor einem solchen Zeitportal stand und sofort in mein Jahrhundert zurückreisen konnte, verursachte mir ein flaues Gefühl in der Magengegend. Nicht, dass ich diese Option wählen würde, aber allein der Gedanke, dass ich es könnte, war irgendwie erschreckend.
 
   Ich drehte mich um und ging wieder zum Eingang, wo ein kleines Lagerfeuer brannte und eine angenehme Wärme verbreitete. Patrick stand noch einen Moment verdattert da, dann folgte er mir.
 
   Während die Männer etwas Trockenfleisch und Brot auf eine Decke legten, zog ich die Salbe und die Tinktur aus meinem Beutel. Das Fläschchen verstaute ich in meinem Oberteil, da ich nicht wollte, dass es in die falschen Hände geriet. Anschließend erhob ich mich und zog mich in ein stilles Eck der Höhle zurück, wo ich die Wunde an meinem Oberschenkel versorgte.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Sie ritten zügig den schmalen Weg entlang. Auf ihrer linken Seite lag das Moor, von dem Kalech gesprochen hatte. Die kleine Gruppe Männer lenkte die Pferde auf festen Untergrund, den Blick suchend auf das gefährliche Gebiet gerichtet.
 
   Vor einigen Minuten hatte Caleb für einen kurzen Augenblick geglaubt, den Schein eines Lagerfeuers gesehen zu haben, doch anscheinend hatte er sich getäuscht. Der Wunsch, Janet zu finden war so übermächtig, dass ihm sein Geist anscheinend schon Streiche spielte und Bilder projizierte, die es nicht gab.
 
   Calebs Herz pochte schwer gegen seine Brust bei dem Gedanken, dass Janet sich irgendwo dort in diesem unberechenbaren Sumpf befinden konnte. 
 
   Er machte sich schwere Vorwürfe, dass er sie allein gelassen hatte, und schwor bei allem, was ihm heilig war, dass er sie nie wieder aus den Augen lassen würde, wenn sie nur gesund und wohlbehalten zu ihm zurückkehren würde.
 
   Wie lange suchte er jetzt schon nach seiner Frau? Es waren nur Tage, aber Caleb kam es wie Wochen vor. Jeder Tag ohne Janet war für Caleb eine fast körperlich zu spürende Qual. Sie waren eine Einheit, und wenn sie nicht zusammen waren, fühlte er sich unvollständig.
 
   Er zügelte sein Pferd und stieg ab. Seine vier Begleiter taten es ihm gleich. Caleb stand regungslos da und starrte hinaus auf das Moor. 
 
   Gespenstisch aussehende Nebelschleier hatten sich über das Sumpfgebiet gelegt und waberten sanft auf und ab. Vom Vollmond beschienen, wirkte es, als habe jemand einen silbernen Vorhang über die Moorlandschaft geworfen.
 
   »Glaubst du, Janet ist irgendwo da draußen?«, fragte Seamus leise, der an die Seite seines Bruders getreten war und nun seinerseits auf das Torfmoor sah. Caleb holte tief Luft und atmete seufzend aus.
 
   »Ich hoffe es nicht, aber so wie ich Janet kenne, hat sie diesen gefährlichen Weg genommen«, mutmaßte er.
 
   »Was willst du jetzt tun Bruder?«, wollte Seamus wissen, ohne den Blick von der Sumpflandschaft abzuwenden. Bevor Caleb antworten konnte, trat Sarin zwischen die Brüder.
 
   »Die Wahrscheinlichkeit Janet zu finden wäre größer, wenn wir uns aufteilen würden«, gab er zu bedenken und sah die beiden Männer abwechselnd an.
 
   »Der Junge hat recht«, stimmte Seamus ihm zu und klopfte dem dunkelhaarigen Burschen auf die Schulter. »Wir sollten uns trennen und in zwei Gruppen nach ihr suchen.«
 
   Caleb rieb sich nachdenklich den Nacken, stimmte dann aber zu. Ihre Chancen, seine Frau zu finden stiegen, wenn sie verschiedene Wege ritten.
 
   »In Ordnung. Da mein Bruder und ich uns in dieser Gegend gut auskennen, wird Seamus mit Sarin und Vargan reiten. Ihr sucht entlang der Schlucht nach Janet. Kalech und ich reiten weiterhin das Moor ab und halten dort Ausschau nach ihr. Wir treffen uns zur Mittagszeit wieder hier«, teilte er seinen Begleitern mit und deutete auf eine recht unförmig gewachsene Birke. »Genau diese Stelle wählen wir als Treffpunkt. Dieser missraten gewachsene Baum ist nicht zu übersehen und gut wiederzufinden«, erklärte er.
 
   Ohne ein weiteres Wort bestiegen die Männer ihre Pferde und ritten in unterschiedlichen Richtungen davon. Caleb und Kalech bewegten ihre Pferde am Rand des Moors entlang, den Blick wachsam auf den Sumpf gerichtet. Eine Weile ritten sie einfach nur stumm nebeneinander her, bis Kalech schließlich das Schweigen brach:
 
   »Ich bin mir sicher, dass es Janet gutgeht und wir sie wohlbehalten wiedersehen werden«, bemerkte er und versuchte seinen Freund damit ein wenig zu beruhigen. Kalech spürte Calebs innere Unruhe.
 
   »Ich wünsche mir nichts mehr als das«, stimmte Caleb zu, doch die tiefe Falte auf seiner Stirn war Beweis, dass er sich unendlich große Sorgen machte.
 
   »Deine Frau ist intelligent und weiß sich zu helfen. Sie ist kein hilfloses Weibchen«, versicherte der junge Zigeuner. Caleb musste unweigerlich lächeln.
 
   »Ja, das ist sie«, sagte er fast ein wenig verträumt. Wenn er bedachte, was Janet in der kurzen Zeit alles erlebt hatte, seit sie in die Vergangenheit gereist war, und wie sie schier unlösbare Situationen gemeistert hatte, gab es ihm neuen Mut. Sie war niemand, der einfach aufgab und sich weinend in eine Ecke verzog. Janet war eine Kämpferin.
 
   »Was wirst du tun, wenn du Duncan begegnest?«, fragte der dunkelhaarige Zigeuner und musterte Caleb aufmerksam von der Seite. Der Gesichtsausdruck des jungen Lairds wandelte sich schlagartig. Er starrte grimmig auf einen Punkt in weiter Ferne.
 
   »Ihn töten«, knurrte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Kalech nickte nachdenklich. Er hatte schon vorher gewusst, was sein Freund antworten würde. Einerseits verabscheute der Zigeuner Gewalt, aber auf der anderen Seite würde er genauso handeln, wenn er an Calebs Stelle wäre.
 
   Plötzlich zügelte Caleb sein Pferd und sah mit gerunzelter Stirn in die Ferne. Kalech konnte jedoch auch bei genauerem Hinsehen nicht ausmachen, was seinen Begleiter beunruhigte.
 
   »Was ist los?«, fragte er deshalb, den Blick immer noch in die Dunkelheit gerichtet.
 
   »Vor uns auf dem Hügel. Siehst du die Silhouette? Ich denke, wir werden beobachtet«, flüsterte Caleb und deutete auf eine Anhöhe, die sehr weit entfernt lag. Nur der Mond am Himmel warf seinen fahlen Schein auf die Kuppe und ließ vereinzelte Bäume erkennen. Kalech kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf einen dieser Punkte, doch er konnte beim besten Willen nichts Ungewöhnliches feststellen. 
 
   »Ich glaube, deine Augen spielen dir einen Streich. Auf diese Entfernung kann man schnell einen Fels oder einen Baum für einen Menschen halten«, sagte er, wandte seinen Blick jedoch nicht ab. Für einen kurzen Moment glaubte er, etwas gesehen zu haben. Eine flüchtige Bewegung, aber wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet.
 
   »Er ist weg«, erklärte Caleb. »Glaub mir, dort oben stand ein Reiter und hat uns beobachtet. Irgendetwas stimmt hier nicht«, versicherte er dem Zigeuner.
 
   »Wenn dem so ist, sollten wir umkehren und zu unserem Treffpunkt zurückreiten. Dort warten wir, bis auch die anderen wieder eintreffen und anschließend machen wir uns auf den Weg zur Grenze, wo deine anderen Männer sind. Mit ihnen können wir erneut auf die Suche gehen. Zu zweit ist es hier zu gefährlich und Janet wäre sicher nicht begeistert, wenn dir etwas zustoßen würde«, schlug Kalech vor. Caleb schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, noch nicht. Wir reiten noch ein Stück und sehen uns um. Wenn Janet in der Nähe ist, dann werden wir sie finden. Ich bin ihr Mann. Bei mir sollte sie sich geborgen und beschützt fühlen. Stattdessen irrt sie irgendwo auf diesem fremden Land umher und ist ganz auf sich allein gestellt. Noch einmal lasse ich meine Frau nicht im Stich«, sagte er grimmig.
 
   »Caleb, wir sollten uns auf das Moor konzentrieren und nicht irgendwelchen Figuren nachjagen, die dir die Nacht vorgaukelt«, ermahnte Kalech ihn. Caleb sah ihn lange an.
 
   »Ich bin mir sicher, dass dort oben jemand war und mein Gefühl gibt mir Recht. Meine Intuition sagt mir, dass ich ihm folgen muss, wenn ich meine Frau wiedersehen möchte.«
 
   »Dann lass uns wenigstens zur Grenze zurückreiten, damit einige deiner Krieger uns begleiten. Ohne Schutz noch tiefer in das Land der Sutherlands vorzudringen, ist Irrsinn. Wir sind nur zu zweit und haben kaum eine Möglichkeit uns zu verteidigen, wenn wir von Duncans Männern gestellt werden sollten«, gab Kalech zu bedenken und hauchte sich seinen warmen Atem in die eiskalten Hände.
 
   »Das würde zu viel Zeit kosten. Bis wir wieder hier wären, könnte der Reiter schon über alle Berge sein. Außerdem sieht es aus, als ob es bald Regen geben wird, was die ganze Verfolgung noch schwieriger macht. Wenn der Regen erst einmal die Spuren verwischt hat, haben wir keine Chance herauszufinden, wohin der Unbekannte geritten ist«, antwortete er. Kalech öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Caleb trat seinem Hengst bereits in die Flanken und ritt los.
 
   »Sturer Bock«, murmelte Kalech und folgte seinem Freund.
 
    
 
   

Duncan
 
    
 
    
 
    
 
   Duncan sah vom Lagerfeuer auf. Er vernahm deutlich das Geräusch von sich nähernden Hufschlägen. Kurze Zeit später hörten es auch seine Männer und erhoben sich mit gezogenen Waffen. Wachsam starrten sie in den dunklen Wald, genau in die Richtung, aus der ein Reiter sich näherte. Duncan machte eine beschwichtigende Handbewegung und die Clan-Krieger ließen die Waffen sinken und sahen erwartungsvoll zu ihrem Chief, doch der machte keine Anstalten etwas zu sagen.
 
   Kurze Zeit später fiel das fahle Licht des Lagerfeuers auf einen schwarzen Hengst. Der Reiter zügelte das Pferd und stieg ab. Duncan begrüßte ihn mit einem knappen Nicken.
 
   »Was hast du zu berichten?«, wollte er wissen, während der junge Mann die Zügel des Pferdes an einer schmalen Birke befestigte. Duncan selbst hatte dem Mann vor einigen Stunden ausgesandt, um zu erfahren, wo sich Caleb und seine Männer aufhielten. Nachdem ein Bote von seiner Burg ihm mitgeteilt hatte, dass Caleb auf der Suche nach ihm war, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Mit Ausflüchten und schönen Worten konnte er Caleb nicht mehr besänftigen, so viel war ihm klar.
 
   »Zwei Männer, nicht weit von hier. Sie reiten direkt auf uns zu. Ich konnte nicht viel in der Dunkelheit erkennen, aber der Statur nach könnte einer von ihnen Chief Caleb Malloy sein«, berichtete der Krieger.
 
   »Wann werden sie hier sein?«, fragte Duncan knapp. Der junge Mann biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und überlegte kurz. 
 
   »Ich habe sie am östlichen Ende des Moors entdeckt. Sie haben sich sehr langsam fortbewegt, so als hielten sie nach etwas Ausschau. Anschließend bin ich wie der Teufel hierher zurückgeritten. Wenn die beiden ihre Geschwindigkeit beibehalten und nicht in eine andere Richtung abdrehen, benötigen sie mindestens eine Stunde, bis sie hier ankommen. Vielleicht sogar mehr, denn sie können nur langsam reiten, da sie zudem noch in der Dunkelheit nach meinen Spuren Ausschau halten müssen. Duncan nickte und drehte sich zu seinen Männern, die ihn erwartungsvoll ansahen.
 
   »Macht euch fertig. Wir werden ihnen am Waldrand auflauern und sie dort überwältigen. Ihr müsst …« Duncan hielt schlagartig inne, denn erneut drangen die Laute herannahender Pferde an sein Ohr.
 
   Er wirbelte herum und blickte suchend in den noch immer stockdunklen Wald. Für einen Augenblick befürchtete er, dass es sich um Caleb handeln könnte, doch das war nicht möglich. 
 
   Sein Späher hatte gesagt, dass sie im günstigsten Fall eine Stunde benötigen würden, um dieses Gebiet zu erreichen und Duncan glaubte ihm. Angespannt und wachsam stand er fast regungslos da und wartete ab, bis endlich die Umrisse dreier Reiter zu erkennen waren, die sich dem Lager gemächlich näherten.
 
   Zuerst fiel Duncans Blick auf die beiden massigen Männer, die wie Felsen in ihrem Sattel saßen. Dann sah er auf die schlanke Gestalt, die zwischen den beiden Kriegern ritt und die Kinnlade fiel ihm auf die Brust.
 
   »Lady Adelise?« Seine Stimme war rau und der Unglauben über das, was er gerade sah, war deutlich zu vernehmen.
 
   Einer der Krieger schwang sich vom Pferd und half anschließend der blonden Frau aus dem Sattel, die völlig in Schwarz gekleidet war. Als ihre Füße wieder festen Boden unter den Füßen hatten, zupfte sie ihren Umhang zurecht, bevor sie geradewegs auf Duncan zukam.
 
   »Hallo, Duncan«, begrüßte sie den Chief der Sutherlands und lächelte. Doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.
 
   »Aber … was … ich verstehe nicht… «, stammelte Duncan, noch immer zu verblüfft über ihre Anwesenheit, als dass er einen klaren Satz zustande bringen konnte. Adelise hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten und er verstummte augenblicklich.
 
   »Nachdem du mir einen Boten gesandt hast, der mir mitteilte, dass nicht alles nach deinen Wünschen verläuft und die Auslieferung sich noch etwas hinziehen kann, dachte ich mir, ich sehe selbst nach dem Rechten. Ich denke es ist Zeit, dass ich mich persönlich um diese Angelegenheit kümmere.«
 
   »Adelise, ich habe alles im Griff. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werde ich dir Malloys Frau übergeben«, versicherte Duncan, der den ersten Schock überwunden und seine Stimme wiedergefunden hatte.
 
   »Nur leere Worte und falsche Versprechungen«, schnaubte die blonde Frau und schüttelte dabei missmutig den Kopf. »Ich bin es leid zu warten, Duncan. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, mich selbst auf die Suche nach dieser Siùrsach zu machen«, erklärte sie. 
 
   Duncan zuckte bei dem Wort kaum merklich zusammen. Ihm war klar, dass Adelise es nicht überwunden hatte, dass Janet in Calebs Leben getreten und ihre Pläne mit Cameron vereitelt hatte, aber sie so zu bezeichnen, schien ihm doch etwas übertrieben. 
 
   Janet war keine Siùrsach. Sie war eine liebevolle Ehefrau, die ihren Ehemann vergötterte. Duncan selbst würde sich wünschen, es gäbe auch eine solche Frau für ihn, doch daran glaubte er nicht mehr. Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Gedanken an Janet vertreiben. Es verursachte ihm Unbehagen, dass er sie ausliefern musste, denn er mochte die Frau seines ehemaligen Freundes.
 
   Er selbst hatte sein Herz einer Frau geschenkt, die seine Gefühle nicht erwiderte und doch tat er alles, was sie von ihm verlangte. Dass, was er seinem Freund und dessen Frau antat, belastete ihn schwer, aber er hatte eine Wahl treffen müssen. Die Freundschaft zu Caleb oder aber die besessene Liebe zu Adelise. Er hatte sich für Letzteres entschieden und nun gab es kein zurück mehr.
 
   Duncans Blick glitt über ihr Gesicht. Für ihn war sie die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Auch wenn sie diesen kleinen Makel ihr Eigen nannte. Selbst im schwachen Schein des Lagerfeuers war die vernarbte Haut auf der Wange recht gut zu erkennen. Sie war rosiger als der Rest ihres Gesichts, wirkte zerknittert, wie altes Pergament und glänzte so sehr, dass sich der Schein des Feuers darin spiegelte. 
 
   Er hatte Adelise nie darauf angesprochen, doch er wusste, wem sie diese Verunstaltung zu verdanken hatte. Adelise würde dieses Mal für den Rest ihres Lebens behalten und jedes Mal an ihre Schmach erinnert werden, wenn sie in einen Spiegel sah.
 
   »Dann kommst du gerade richtig«, sagte er mit einem vorsichtigen Lächeln. Adelise legte die Stirn in Falten und sah ihn fragend an. Daraufhin erzählte ihr Duncan, was sein Späher in Erfahrung gebracht hatte. 
 
   

Kapitel 14
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem ich das harte Brot und das Trockenfleisch hinuntergewürgt hatte, beschloss ich mir ein wenig die Beine zu vertreten.
 
   »Du willst nach draußen?«, fragte Patrick argwöhnisch.
 
   »Ja, warum denn nicht? Du selbst hast doch gesagt, dass diese Schlucht sicher ist«, entgegnete ich.
 
   »Dem ist auch so. Trotzdem solltest du nicht alleine umherwandern«, gab er zu bedenken. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Ich habe keineswegs vor umherzuwandern. Ich gehe nur etwas an die frische Luft.« Patrick brummte etwas, dass ich nicht verstand.
 
   »Entferne dich aber nicht zu weit vom Wasserfall. Es wird bald hell«, ermahnte mich Lewis und schob sich ein weiteres großes Stück Trockenfleisch in den Mund.
 
   »Keine Sorge, ich bleibe direkt beim Eingang«, versuchte ich meine Begleiter zu beruhigen und machte einen raschen Schritt durch den Wasserfall hindurch, um ihnen nicht die Gelegenheit zu geben, darauf noch einmal zu antworten. Diesmal hatte ich den Punkt, an dem man kaum nass wurde, leider um ein kleines Stück verfehlt und wurde mit einer Ladung eiskaltem Wasser bestraft. Fluchend wrang ich mir die Haare aus. Zum Glück trug ich noch immer meinen dicken Wollumhang, der mich vor dem Schlimmsten bewahrt hatte. 
 
   Ich schloss die Augen und atmete die kühle Nachtluft ein. Es war völlig still. Nicht einmal die Stimmen der Männer in der Höhle waren zu hören. Einzig das tosende Geräusch des Wasserfalls hinter mir, erklang in der Nacht.
 
   Ich ließ meinen Blick über die massiven Felswände zu beiden Seiten schweifen und sah dann hinauf zum Himmel, dem bereits anzusehen war, dass es bald hell werden würde. 
 
   Hier unten in der Schlucht vergaß ich einen Augenblick, dass ich mich in der Vergangenheit befand. Genauso würde es sich anfühlen, wenn ich diese Schlucht in meiner Zeit, dem 21. Jahrhundert aufgesucht hätte, denn hier schien die Zeit keine Rolle zu spielen. Die uralten Felsen würden auch noch in hunderten von Jahren hier stehen und die gleichen Schatten auf die Menschen und Tiere werfen, wie sie es heute taten, oder vor tausend Jahren getan hatten.
 
   Ein lautes Seufzen entfuhr meiner Kehle, als ich an Caleb dachte und mich fragte, wann ich ihn endlich wiedersehen würde. Eine eisige Windböe erfasste mich und trug unverkennbar Männerstimmen zu mir. 
 
   Ohne lange nachzudenken, lief ich zurück zum Wasserfall, hielt einen Moment inne um den Punkt zu finden, wo ich hindurchtreten musste und machte dann einen zügigen Schritt ins Innere der Höhle. Mein Herz schlug wie wild gegen meine Brust bei dem Gedanken, dass mich Duncan und seine Männer womöglich doch noch aufgespürt hatten.
 
   Adam bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, als er mein kalkweißes Gesicht sah, und sprang auf.
 
   »Was ist los?«, wollte er wissen und sah sich in der Höhle um, als könnte jeden Moment eine Gestalt aus den Schatten treten und uns angreifen.
 
   »Stimmen … ich habe Männerstimmen gehört, die sich uns nähern«, erklärte ich. Jetzt waren auch die beiden anderen Männer auf den Beinen. Patrick stellte sich an den Höhleneingang, während Lewis das Feuer austrat. Sofort war es um uns herum dunkel und nur der heranbrechende Tag warf etwas Licht in unser Versteck.
 
   Angespannt postierten sich alle Männer nacheinander am Eingang und lauschten. Anfangs dachte ich schon, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet, weil eine ganze Weile nichts Auffälliges zu hören war, doch dann plötzlich drangen die Stimmen laut und deutlich zu uns.
 
   »Es sind drei Männer auf Pferden«, teilte uns Patrick mit, der einen raschen Blick nach draußen geworfen hatte. Stirnrunzelnd näherte ich mich meinen Begleitern und verrenkte mir nun ebenfalls den Hals, um durch den Vorhang aus Wasser etwas erkennen zu können. 
 
   Meine Angst, Duncan könnte mich gefunden haben, verebbte ein wenig, denn ich war mir sicher, dass er nur mit einer Horde Krieger an seiner Seite nach mir suchen würde. Natürlich konnten sie sich aufgeteilt haben und in unterschiedliche Richtungen geritten sein, doch das bezweifelte ich. Mittlerweile musste der Chief der Sutherlands davon ausgehen, dass auch Caleb sich auf seinem Land befand, um nach ihm und mir zu suchen. Duncan würde es also tunlichst vermeiden, seinem Freund zu begegnen und womöglich zu wenige Krieger an seiner Seite zu wissen, um sich erfolgreich zu verteidigen.
 
   Durch den Tagesanbruch hatte sich in der Schlucht ein seltsames Zwielicht gebildet. Er war nicht hell, aber auch nicht dunkel. 
 
   Patrick legte seine Hand auf meinen Arm und schob mich sanft, aber bestimmt zurück ins Innere der Höhle. Als ich protestieren wollte, warf er mir einen warnenden Blick zu und deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der die Stimmen sich näherten. Ich verstand sofort, was er meinte, und schloss meinen Mund wieder.
 
   Wer auch immer sich da draußen in der Schlucht befand, war jetzt fast auf Höhe des Wasserfalls, hinter dem die verborgene Höhle lag, in der wir uns versteckten. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass uns jemand hören konnte, da das laut tosende Wasser jedes Geräusch verschluckte, hielt ich angespannt den Atem an.
 
   Auch Patrick, Lewis und Adam hatten sich ein Stück in die Schatten zurückgezogen und sahen konzentriert auf den Vorhang aus Wasser, hinter dem sich langsam die Konturen dreier Reiter abzeichneten. Sie unterhielten sich recht laut, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, denn durch den Wasserfall kamen nur Satzfetzen bei mir an. 
 
   Lewis hielt den Bogen in der Hand und hatte einen Pfeil aus dem Köcher genommen.
 
   Ich lief nach Links zu der Stelle, wo das Wasser beim Herabfallen eine freie Lücke ließ, um einen klaren Blick auf die drei Gestalten werfen zu können und erstarrte. War das möglich, oder spielten mir meine Augen einen Streich? Ich sah noch einmal genauer hin, um ganz sicher zu sein. Stirnrunzelnd beugte ich mich etwas nach vorn und richtete mein Augenmerk auf den schmächtigsten der Reiter. Sein Haar war dunkel wie die Nacht. Kein Zweifel, ein Irrtum war ausgeschlossen.
 
   Als sie den Wasserfall passiert hatten, machte ich einen beherzten Satz und sprang durch den Wasserfall nach draußen. Patrick versuchte mich noch davon abzuhalten, bekam mich aber nicht zu fassen.
 
   »Sarin«, schrie ich so laut ich nur konnte und starrte erwartungsvoll auf die sich entfernenden Reiter. Sofort zügelten alle drei Männer ihre Pferde und drehten sich fast gleichzeitig zu mir um. 
 
   Zuerst lag blankes Erstaunen auf ihren Zügen, das sich jedoch umgehend in euphorische Freude wandelte. Seamus war als Erster aus dem Sattel, rannte auf mich zu und schloss mich in die Arme.
 
   »Mein Gott, Janet, du bist am Leben«, war alles, was er herausbrachte. Kurz darauf fiel Sarin mir um den Hals und schluchzte vor Freude. Zu guter Letzt trat Vargan an meine Seite und zerwühlte mir breit grinsend, mit seiner großen Hand, das Haar.
 
   Ich löste mich aus der Umklammerung und sah mich erwartungsvoll um.
 
   »Wo ist Caleb?«, fragte ich voller Hoffnung.
 
   »Er reitet mit Kalech das Moor ab, um dich dort zu suchen. Wir haben uns aufgeteilt, weil wir der Meinung waren, so eine größere Chance zu haben, dich zu finden«, berichtete er. Enttäuscht, dass ich meinen Mann noch immer nicht wiedersehen würde, nickte ich. Seamus nahm mich lächelnd in den Arm.
 
   »Keine Angst, du wirst deinen Liebsten bald wiedersehen«, beruhigte er mich. »Wir treffen uns zur Mittagszeit mit ihm und Kalech. So lange musst du mit uns vorlieb nehmen«, sagte er grinsend und deutete auf sich und die beiden Zigeuner.
 
   Im gleichen Moment traten Patrick, Lewis und Adam durch den Wasserfall. Sofort spannte sich jeder von Seamus Muskeln an. Mit einer flüssigen Bewegung zog er sein Claymore, das mächtige Schwert, und richtete es auf die Männer.
 
   Sofort griff ich ein, legte meine Hand auf seinen Arm und drückte ihn sanft nach unten, so dass die Waffe nicht mehr auf meine Begleiter zeigte.
 
   »Sie gehören zu mir«, erklärte ich. Seamus sah mich zweifelnd an, dann huschte sein Blick wieder zu den einfach gekleideten Männern und er runzelte verwirrt die Stirn.
 
   »Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd, ohne sie aus den Augen zu lassen.
 
   »Ich bin mir sicher«, sagte ich lächelnd. »Sie haben mir im Moor das Leben gerettet.« Sofort entspannte sich mein Schwager und auch Vargan steckte das Wurfmesser wieder in seinen Stiefel, das er sicherheitshalber gezogen hatte. Seamus streckte Patrick die Hand entgegen, die dieser lächelnd umfasste und schüttelte.
 
   »Ich bin euch zu Dank verpflichtet, dass ihr euch um Janets Wohlergehen gekümmert habt«, bedankte er sich bei jedem. »Mein Name ist Seamus. Das hier sind Sarin und Vargan«, stellte er seine Begleiter vor. »Wenn es etwas gibt, dass ich für euch tun kann, lasst es mich wissen. Ihr habt euch eine Belohnung redlich verdient«, fügte er hinzu. 
 
   Patrick lächelte und stellte nun sich und seine Männer vor. Als sich alle wild durcheinander die Hand reichten, erinnerte mich das stark an ein Wollknäuel. Ich räusperte mich und Seamus sah mich fragend an.
 
   »Was die Belohnung angeht, darum habe ich mich bereits gekümmert«, gab ich zu. Seamus sah mich verwirrt an. Es war offensichtlich, dass er weitere Ausführungen erwartete. Ich deutete auf den Wasserfall.
 
   »Lasst uns alle in die Höhle gehen, dort können wir uns an einem Feuer etwas aufwärmen und ich erzähle euch, was bisher geschehen ist«, schlug ich vor. Seamus nickte. Als ich durch den Wasserfall trat, zögerte er kurz, tat es mir jedoch gleich und war erstaunt, dass er nicht klitschnass wurde. Genauso wie Sarin, der flink hindurchgeschlüpft war. Vargan hatte weniger Glück und bekam eine Ladung eiskaltes Wasser ab. 
 
   Während Patrick das Feuer wieder entzündete, lachten wir über den schrulligen Messerwerfer, der laut fluchend seine Kleidung auswrang.
 
   Als wir um das Feuer herum Platz genommen hatten und Lewis Wasser für einen Kräutertee erwärmte, erzählte ich alles, was ich bisher erlebt hatte.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Sie kamen nur langsam voran, weil Caleb und Kalech oft von ihren Pferden absteigen mussten, um nach neuen Spuren zu suchen. Eine ganze Weile waren sie über eine Wiese geritten, die vom tagelangen Regen aufgeweicht war. Dort waren die Hufabdrücke des Reiters ohne Probleme zu erkennen gewesen, doch jetzt war der Untergrund fester und steiniger. Somit war es erheblich schwerer, etwas zu finden.
 
   Kalech richtete den Blick zum Himmel. Bald würde die Morgendämmerung einsetzen. Am Horizont färbte sich der Nachthimmel bereits indigoblau. Direkt vor ihnen lag ein dichter Wald, in den der Unbekannte, den Spuren nach, geflohen war. Sicher hatte der Reiter bemerkt, dass die beiden ihn verfolgten. 
 
   Sie näherten sich den ersten Bäumen, den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet. Sobald sie den Wald erreicht hatten, würden die Spuren sicher wieder besser zu erkennen sein. Gerade als sie die ersten Bäume passiert hatten, brach die Hölle los.
 
   Vor und hinter ihnen sprangen bewaffnete Krieger hinter den Baumstämmen hervor. Die Pferde begannen zu scheuen und drohten auszubrechen bei dem ganzen Tumult um sie herum. Nur mit Mühe konnten die beiden Männer die Tiere beruhigen. Unmittelbar zogen Caleb und Kalech ihre Schwerter, doch sie erkannten schnell, dass ihre Waffen nutzlos waren. Mindestens fünf der um sie herumstehenden Krieger, hielten Musketen in der Hand, die auf sie gerichtet waren.
 
   Das haben wir diesen verfluchten Rotröcken zu verdanken, die unser Land mit ihren unwürdigen Waffen überschwemmen, dachte Caleb grimmig. Früher kämpfte man noch Mann gegen Mann und kein ehrenhafter Krieger hätte ein solch hinterlistiges Hilfsmittel in die Hand genommen.
 
   »Wer seid ihr und was wollt ihr von uns?«, fragte Caleb und bewegte sein Pferd in einem kleinen Radius, um abzuschätzen, wie viele Männer sie umzingelt hatten. Niemand antwortete, doch plötzlich trat eine Gestalt aus den Schatten und kam langsam auf sie zu.
 
   »Duncan«, knurrte Caleb, als er den blonden Mann erkannte, der einmal sein Freund gewesen war.
 
   »Caleb«, sagte Duncan und nickte knapp zur Begrüßung.
 
   »Wo ist Janet?«, wollte Caleb wissen. Duncan lächelte.
 
   »Momentan ist mir ihr Aufenthaltsort nicht bekannt, aber jetzt, da wir dich haben, bin ich mir sicher, dass sie uns bald die Ehre erweisen wird«, antwortete er grinsend. 
 
   »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann …«
 
   »Dann was?«, fragte Duncan herausfordernd. Bevor Caleb etwas erwidern konnte, war Kalech an seine Seite geritten und legte beschwichtigend die Hand auf Calebs Schulter.
 
   »Bleib ruhig und lass dich nicht von ihm provozieren, denn das ist es, was er will. Janet ist nicht hier und ich bin mir sicher, dass sie sich in Sicherheit befindet«, sagte er leise. Kalech erwähnte nicht, dass Seamus, Sarin und Vargan auf der Suche nach ihr waren. Caleb holte tief Luft, schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete lange aus. Als er sich sicher war, dass er sich beruhigt hatte, sah er zu seinem Freund und nickte.
 
   »Du hast recht.« Anschließend wandte er sich wieder Duncan zu. »Was hast du jetzt vor?« Der blonde Hüne legte die Hand vor den Mund und kicherte. Es wirkte übertrieben und Caleb hätte ihm sein Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, doch er blieb ganz ruhig.
 
   »Was ist so lustig?«, fragte Kalech stirnrunzelnd. Sofort war Duncans heiterer Gesichtsausdruck wie weggewischt und er blitzte den jungen Zigeuner wütend an. Ohne ihm auf die Frage zu antworten, wandte er sich an einen seiner Krieger.
 
   »Töte ihn.« Kalech sah verwirrt zu Caleb, der entsetzt zu Duncan und anschließend zu dem Mann mit der Muskete sah. Er hob sein Schwert, doch im selben Augenblick ertönte ein lauter Knall. Mit weit aufgerissenen Augen sah Caleb zu Kalech, der seinen Blick erwiderte. Fassungslosigkeit und Unglauben spiegelten sich in seinen Zügen. Der junge Zigeuner senkte wie in Zeitlupe den Kopf und sah mit schmerzverzerrtem Ausdruck auf seine Brust.
 
   Caleb sah sofort das Einschussloch und musste hilflos zusehen, wie das weiße Hemd seines Freundes sich scharlachrot färbte. Er streckte die Hand aus, um Kalech zu stützen, doch bevor er ihn zu fassen bekam, kippte dieser zur Seite, fiel vom Pferd und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Waldboden.
 
   Sofort war Caleb aus dem Sattel und kniete neben seinem Freund. Kalech begann zu husten und ein Schwall Blut lief aus seinem Mund, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass seine Lunge getroffen war. Er hob zitternd die Hand und Caleb ergriff sie.
 
   »Pass auf meinen kleinen Bruder auf. Er ist noch so ungestüm und bringt sich immer wieder in Schwierigkeiten. Versprich mir …« Kalech hustete erneut. Ihm war anzusehen, dass er all seine Kraft aufwenden musste, um diesen einen Satz zu beenden. »Versprich mir, dass du ein Auge auf ihn hast«, bat er und sah seinen Freund aus trüben Augen flehend an. Caleb erkannte, dass das Leben aus Kalech wich und er nickte.
 
   »Ich verspreche es«, flüsterte er und drückte Kalechs Hand, um dieses Versprechen mit einer Geste zu untermauern. Der junge Zigeuner lächelte zufrieden, dann schloss er für immer die Augen.
 
   Caleb verharrte noch einen kurzen Augenblick an Kalechs Seite, seine Hand noch immer fest umklammert. Im Geiste sprach er ein kurzes Gebet und bat die Götter, dass sie seinen Kameraden willkommen heißen würden.
 
   Anschließend stand er ganz langsam auf, drehte sich zu Duncan, der die Szenerie lächelnd beobachtet hatte und stürmte auf seinen einstigen Freund zu. Bevor dieser oder einer seiner Männer reagieren konnte, hatte Caleb ausgeholt und dem blonden Krieger seine Faust mit aller Macht ins Gesicht gedonnert. Ein lautes Knirschen war zu hören, bevor Duncan in die Knie sank und sich stöhnend die blutige Nase hielt. Sofort waren zwei stämmige Männer bei Caleb, die ihn grob zu Boden warfen.
 
   »Bringt ihn nicht um, lasst ihn am Leben«, befahl Duncan mit näselnder Stimme. Das Blut rann ihm übers Kinn, als er zu Caleb sah. In seinem Blick lagen Genugtuung und Abscheu. Caleb funkelte Duncan wütend an.
 
   »Du solltest mich besser töten. Ansonsten werde ich dir, bei der nächstbesten Gelegenheit, die sich mir bietet, die Kehle aufschlitzen«, knurrte Caleb. Duncan rappelte sich auf und ging langsam zu Caleb, wobei er sich mit einem weißen Leinentuch das Blut vom Gesicht wischte. Er kniete sich neben den jungen Laird und beugte sich so weit hinunter, dass sein Mund direkt neben Calebs Ohr war.
 
   »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich auf der Stelle töten, aber ich habe versprochen, dich in einem Stück auszuliefern«, flüsterte er. Caleb drehte den Kopf, um den Chief der Sutherlands anzusehen. Er begriff nicht, was Duncan damit meinte. Genauso wenig wie er nicht verstand, dass sein ehemaliger Freund sich so zum Schlechten verändert hatte. 
 
   Jetzt war da nur noch Hass. Er konnte sie in Duncans Stimme hören und sie spiegelte sich in seinen Augen wider. Aber warum? Weshalb war da dieser Zorn? Was hatte Caleb ihm getan, dass er ihn so verabscheute? Es hatte Zeiten gegeben, wo die beiden Männer über alles geredet hatten, was sie beschäftigte. Duncan hatte Caleb immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden, genauso wie Caleb alles für seinen ehemaligen Freund getan hätte.
 
   Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was mit dem blonden Mann geschehen war und suchte verzweifelt nach einem Grund für sein Verhalten. Caleb war sich nicht bewusst etwas falsch gemacht zu haben, was die ganze Situation für ihn noch verworrener machte.
 
   Duncan schnippte mit den Fingern zwei seiner Krieger herbei und deutete anschließend auf Caleb.
 
   »Fesselt ihn, aber gebt Acht, dass ihr die Schnüre nicht zu locker bindet. Mein alter Freund hier ist ein wahrer Entfesselungskünstler«, befahl er. Sofort machten sich die Männer daran, Caleb die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden. Dabei befolgten sie Duncans Befehl und zogen die Fesseln fester an, als es nötig gewesen wäre. Caleb verzog schmerzvoll das Gesicht, als die groben Schnüre in sein Fleisch schnitten.
 
   »Dafür wirst du bezahlen«, zischte Caleb und riss an seinen Fesseln, die sich dadurch jedoch nur noch tiefer in sein Fleisch schnitten.
 
   »Ich weiß«, seufzte Duncan belustigt. »Doch zuerst wirst du eine alte Bekannte wiedersehen.«
 
   

Kapitel 15
 
    
 
    
 
    
 
   Nachdem ich meine Erzählungen beendet hatte, legte Sarin mitfühlend eine Hand auf mein Bein. Seamus starrte mit zusammengekniffenen Augen auf einen imaginären Punkt und fletschte hasserfüllt die Zähne.
 
   »Dieses Drecksschwein«, zischte er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich wusste schon immer, dass Duncan eine falsche Schlange ist, aber Caleb wollte nicht auf mich hören.«
 
   »Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«, wollte Sarin von mir wissen. 
 
   »Bei Mina. Dort ist er mit seinen Männern aufgetaucht, kurz bevor ich den Weg ins Moor genommen habe«, antwortete ich.
 
   »Meinst du, er hält sich immer noch in der Gegend auf?«, hakte Seamus nach. Ich runzelte die Stirn. Weshalb war das so von Bedeutung? Plötzlich begriff ich und sah ihn mit großen Augen an.
 
   »Caleb sucht das Moor nach mir ab. Deshalb fragst du, wo Duncan sein könnte, nicht wahr? Du glaubst, die beiden könnten aufeinandertreffen«, schlussfolgerte ich und das Blut in meinen Adern gefror zu Eis. Mir wurde regelrecht schlecht bei dem Gedanken.
 
   »Duncans Ländereien sind groß«, versuchte Seamus mich zu beruhigen. »Es ist eher unwahrscheinlich, dass die beiden sich begegnen«, fügte er rasch hinzu, doch seine Worte konnten mein Unbehagen nicht vertreiben.
 
   »Aber es ist möglich«, widersprach ich. Seamus nickte widerwillig und Sarin seufzte.
 
   »Es wird ihm schon nichts geschehen«, versicherte der Zigeunerjunge, doch ich konnte den eigenen Zweifel in seiner Stimme deutlich heraushören.
 
   »Sollten wir nicht aufbrechen, um rechtzeitig an unserem Treffpunkt zu sein?«, wollte ich wissen und sah aus Gewohnheit auf mein Handgelenk, wo ich früher immer eine Armbanduhr getragen hatte. 
 
   »Wir haben noch ein wenig Zeit«, erklärte Seamus und stocherte gedankenversunken mit einem Ast im Lagerfeuer. Dann sah er zu Patrick. »Während wir uns mit meinem Bruder und Kalech treffen, solltet ihr zurück ins Moor gehen und eure Familien auf unser Land bringen. Packt eure Habseligkeiten zusammen und nehmt nur mit, was ihr wirklich benötigt. Alles andere werden wir euch zur Verfügung stellen, wenn wir auf der Burg sind«, erklärte mein Schwager.
 
   Patrick wechselte einen Blick mit Lewis und Adam. Es schien, als könnten sie immer noch nicht so recht glauben, dass sie das Leben im Moor endlich hinter sich lassen konnten.
 
   »Aye«, antwortete der kahlköpfige Mann und nickte. Seamus schenkte den Männern ein aufrichtiges Lächeln.
 
   »Es wird Caleb eine Ehre sein, euch im Malloy-Clan Willkommen zu heißen. Dass ihr seine Frau und sein Kind gerettet habt, wird er euch niemals vergessen.«
 
   Patrick sah mich sichtlich verwirrt an, genauso wie Lewis und Adam.
 
   »Kind?«, wiederholte er fragend, an mich gerichtet. Seamus Blick huschte zwischen mir und Patrick hin und her.
 
   »Hast du ihnen nichts von der Schwangerschaft erzählt?«, fragte er ungläubig. Ich zuckte verlegen die Schultern.
 
   »Anfangs wusste ich nicht, wer sie sind und da schien es mir besser, es nicht zu erwähnen. Später habe ich es schlichtweg vergessen«, gab ich zu. So war es auch wirklich gewesen. Ich hatte einfach nicht mehr daran gedacht, es ihnen zu erzählen. Vielleicht wollte ich es ihnen aber auch nicht mitteilen, da ich sie ja gerade erst kennengelernt hatte.
 
   Während ich starr in die Flammen blickte und an Caleb dachte, planten die Männer unser weiteres Vorgehen. Ich nahm nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung wahr, so tief war ich in Gedanken versunken. Seit Seamus gesagt hatte, dass es durchaus möglich sein konnte, dass Caleb und Duncan doch aufeinandertreffen könnten, bekam ich diese Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn meinem Mann etwas zustoßen würde, bevor ich ihn erreicht hatte? Ich hatte plötzlich Angst, furchtbare Angst, die jede Faser meines Körpers in Beschlag nahm.
 
   Ich verbat mir daran zu denken, doch es gelang mir nicht. Immer wieder sah ich Caleb vor meinem geistigen Auge, wie er blutüberströmt und reglos am Boden lag. Und neben ihm stand Duncan und lächelte. Mit einem Mal wurde mir übel. Ich sprang auf, lief tiefer in die Höhle hinein und übergab mich.
 
   »Alles in Ordnung?«, hörte ich Sarins ruhige Stimme hinter mir fragen. 
 
   »Es geht schon wieder«, versicherte ich ihm schwer atmend und wischte mir mit dem Ärmel über den Mund. Anschließend starrte ich lange auf meine Hand und auf den kupferfarbenen Druidenring, mit dessen Hilfe es mir möglich war, durch die Zeit zu reisen.
 
   »Janet?« Sarins Stimme klang besorgt. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Ich sah auf und drehte mich zu ihm. Nachdenklich musterte ich den jungen Zigeuner und traf eine Entscheidung. Warum ich es tat, wusste ich nicht, doch mein Gefühl sagte mir, dass ich es tun musste. Ich zog den Druidenring vom Finger und reichte ihn Sarin. Der Junge sah erst auf den Ring, dann blickte er mich verwirrt an.
 
   »Was soll das?«, wollte er wissen. Ich legte meine Hand um seine und schloss diese zu einer Faust, so dass der Ring nicht mehr sichtbar war.
 
   »Ich möchte, dass du ihn an dich nimmst, bis wir wieder zu Hause sind. Würdest du das tun?« 
 
   »Aber weshalb behältst du ihn nicht selbst?«, entgegnete er.
 
   »Tu es einfach«, bat ich ihn. Sarin nickte und steckte den Ring in die Tasche an seiner Hose.
 
   »Ich werde ihn hüten, wie meinen Augapfel«, versprach er. Ich schenkte ihm ein Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst, als ich sagte:
 
   »Kannst du dich noch an die Worte erinnern, die man aussprechen muss, um den Ring zu benutzen?« Er nickte, ohne zu antworten. Ich wusste, dass er es nicht vergessen hatte, doch ich musste fragen, um sicherzugehen. »Und du weißt auch noch, wie man den Ring einsetzt, um die Zeitspanne zu berechnen, die man zurücklegen will?« Wieder nickte er zustimmend. Ich erinnerte mich nur zu gut an meine letzte Zeitreise, als ich mit Seamus und Sarin zu Jarla geritten war und dort bei North Fearns den Steinkreis benutzt hatte. Die alte Frau hatte mich damals in die Geheimnisse des Ringes eingeweiht und mir erklärt, wie man ihn benutzen musste. Um die Zeit zu bestimmen, in der man ankommen wollte, musste man den Ring in einer ganz bestimmten Position am Finger tragen. Die Berechnung war überaus schwierig gewesen und hätte ich Sarin und Seamus nicht bei mir gehabt, wäre ich wohl irgendwo in der Steinzeit gelandet.
 
   »Warum fragst du mich das alles?«, wollte er wissen. Ich seufzte.
 
   »Bei meiner letzten Zeitreise hätte ich es um ein Haar nicht geschafft, mein anderes Ich zu besiegen. Jetzt bin ich schwanger und deshalb wird es noch gefährlicher und komplizierter sein, durch die Zeit zu reisen. Ich will erst gar nicht in die Versuchung kommen und das Leben meines Kindes womöglich riskieren«, erklärte ich. Sarin sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Aber welchen Grund solltest du haben, noch einmal durch die Zeit zu reisen?« Ich zuckte die Schultern.
 
   »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Eine Ahnung, dass etwas Schlimmes geschieht«, sagte ich traurig. Sarin legte seine Hand auf meinen Oberarm.
 
   »Es wird nichts Schlimmes geschehen, Janet. Ich werde auf dich aufpassen«, versicherte er mir. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, trat Seamus an unsere Seite, in der Hand einen Wasserschlauch, den er mir reichte.
 
   »Nimm einen Schluck, dann wird es dir besser gehen«, sagte er ruhig, aber bestimmt. Ich trank das eiskalte Wasser in großen Schlucken und fühlte mich sofort besser.
 
   »Es geht mir schon besser«, erklärte ich und seufzte.
 
   »Ist dir wegen der Schwangerschaft übel?«, wollte Seamus wissen. 
 
   »Und weil ich mir Sorgen um Caleb mache«, gab ich bedrückt zu. Seamus zog mich in eine feste Umarmung. Er streichelte mir sanft über den Kopf und murmelte beruhigende Worte. Plötzlich begriff ich, dass ich mit meinen Sorgen nicht mehr alleine war, und begann hemmungslos zu weinen. Meine Freunde waren bei mir und standen mir zur Seite. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich wieder so etwas wie Geborgenheit.
 
   Sarin und mein Schwager führten mich zum Lagerfeuer zurück. Patrick reichte mir einen Becher heißen Kräutertee und nickte mir aufmunternd zu. Ich trank den heißen Tee und sah zu, wie meine Begleiter langsam zusammenpackten. Nachdem Patrick das Feuer gelöscht hatte, reichte mir Seamus die Hand, um mir aufzuhelfen.
 
   »Wir müssen jetzt aufbrechen, damit wir unseren Treffpunkt rechtzeitig erreichen. Da wir nur drei Pferde haben und uns nicht trennen möchten, werden wir nur langsam vorankommen«, erklärte er. Ich nickte, während ich mit seiner Hilfe aufstand. 
 
   Seamus hob mich auf sein Pferd. Er selbst stieg nicht auf, sondern führte das Tier an dessen Zügel hinter sich her. Auch Sarin und Vargan gingen zu Fuß. Ich lächelte, als ich begriff, dass sie dies aus Solidarität zu den anderen Männern machten, die kein Pferd besaßen. 
 
   Auf dem Weg aus der Schlucht unterhielten sich die sechs Männer angeregt. Patrick, Lewis und Adam konnten es kaum erwarten, ihren Familien und Freunden zu berichten, dass sie nicht länger im Moor leben mussten. Sie konnten es noch immer nicht so recht glauben, dass sie bald wieder einem Clan angehören würden, der seine schützende Hand über sie und ihre Familien hielt. Sie würden sich nach so langer Zeit als Gesetzlose endlich wieder wie rechtschaffene Leute fühlen.
 
   Ich konnte nur zu gut verstehen, wie sie sich als Ausgestoßene gefühlt haben mussten. Jeden Tag die Angst, dass man vielleicht doch entdeckt werden würde und die Ungewissheit, wie man die eigene Familie ernähren sollte. Ich selbst hatte mich in den letzten Tagen genauso gefühlt. Doch die Bewohner des Moores hatten mir gegenüber einen entscheidenden Vorteil gehabt. Sie hatten ihre Familien bei sich und ihre Freunde um sich. Ich dagegen war allein gewesen.
 
   Als wir die Schlucht hinter uns gelassen hatten, verstummten auch allmählich die angeregten Gespräche. Jetzt waren meine Begleiter aufmerksam und vermieden jegliche Ablenkung. Wir versuchten so oft es uns möglich war, im Schutz von Felsen oder am Rande der Wälder zu reiten. Hin und wieder jedoch blieb uns nichts anderes übrig, als auch kahle, ungeschützte Flächen zu überqueren.
 
   Die Anspannung der Männer war förmlich greifbar. Immer wieder sahen sie sich suchend zu allen Seiten um. Diese Unruhe übertrug sich schließlich auch auf mich und ich nutzte meine höhere Position auf dem Pferd, um die Umgebung zu überwachen.
 
   Zum ersten Mal seit Tagen zeigte sich die Sonne und warf ihre warmen Strahlen auf die Highlands. Ich hatte schon fast vergessen, wie es war, ihre Wärme auf meiner Haut zu spüren und reckte mein Gesicht begierig zum Himmel. 
 
   Schließlich kamen wir am südlichen Rand des Moors an, wo sich unsere Wege trennen würden. Patrick, Lewis und Adam mussten den Weg ins Moor nehmen, um zu ihren Familien zu gelangen und sie anschließend auf Malloy-Land führen.
 
   Seamus, Vargan, Sarin und ich hingegen sollten noch ein Stück nach Osten reiten, um zu unserem Treffpunkt zu gelangen. Bald würde ich Caleb wiedersehen, schoss es mir durch den Kopf. Bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Pulsschlag.
 
   Nachdem Seamus Patrick ein letztes Mal erklärt hatte, wo sie auf uns warten sollten, verabschiedeten wir uns und sahen den drei Männern nach, wie sie im Torfmoor verschwanden. Erst als sie kaum noch zu erkennen waren, schwangen sich auch meine Freunde auf ihre Pferde und wir ritten los.
 
   Wäre es nach mir gegangen, so hätte ich ein zügigeres Tempo angeschlagen, doch Seamus bremste meinen Eifer und erklärte, dass dies lediglich zur Folge haben würde, dass wir zu früh dort ankamen und auf Caleb und Kalech warten mussten. Außerdem war er der Meinung, dass ich in meinem Zustand so behutsam wie möglich reiten sollte. Ich seufzte, musste ihm aber recht geben.
 
   Also fügte ich mich und wir ritten ganz gemächlich zu der Stelle, an der wir uns mit meinem Mann und Sarins Bruder treffen wollten.
 
    
 
   »Hier ist es«, rief Sarin sichtlich aufgeregt und deutete auf eine krumm gewachsene, knorrige Birke, deren Form mich an einen sich krümmenden Menschenkörper erinnerte. Aufgeregt sah ich mich um, doch von Caleb und Kalech war weit und breit nichts zu sehen. Wieder huschte mein Blick zu meinem Handgelenk, wo ich gewohnt war, eine Armbanduhr zu erblicken und ich fluchte. Wann würde ich diese Gewohnheit endlich ablegen?
 
   »Sind wir zu früh dran?«, fragte ich hoffnungsvoll an Seamus gerichtet. Der runzelte die Stirn und warf einen Blick zum Himmel.
 
   »Eigentlich eher etwas zu spät. Die Mittagsstunde ist schon überschritten. Caleb und Kalech sollten bald eintreffen.« Vargan half mir vom Pferd und führte die Tiere zu den Bäumen, wo er ihre Zügel festband. Ich selbst lief unruhig auf und ab, wobei ich immer wieder in die Richtung sah, aus der ich meinen Mann sehnsüchtig erwartete.
 
   »Du schleichst wie ein unruhiger Tiger umher«, erklärte Vargan, der sich mit dem Rücken gegen die unförmige Birke gelehnt hatte und mit einem Messer an einem Stück Rinde herumschnitzte.
 
   »So fühle ich mich auch«, erwiderte ich. 
 
   »Setz dich zu uns und iss eine Kleinigkeit«, schlug Seamus vor, der im Schatten einiger Bäume Platz genommen hatte und die Tasche mit Proviant öffnete. Aufmunternd hielt er mir Brot und Käse entgegen, doch ich war zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen.
 
   »Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?«, sagte ich vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.
 
   »Weil ich Hunger habe«, entgegnete Seamus grinsend und schob sich das Stück Käse in den Mund, dass er mir eben noch angeboten hatte. Ich verdrehte die Augen.
 
   Als eine ganze Weile vergangen war und immer noch nichts von Caleb und Kalech zu sehen war, machte ich mir langsam Sorgen. Doch Seamus winkte nur ab und versicherte mir, dass sie sicher bald auftauchen würden. 
 
   Mit einem sehr mulmigen Gefühl nahm ich schließlich doch etwas zu mir, auch wenn ich keinen rechten Appetit hatte.
 
   Ich verlor jedes Gefühl für Zeit und es kam mir so vor, als seien schon Stunden vergangen, seit wir an unserem Treffpunkt angekommen waren. Mittlerweile konnte auch Seamus nicht mehr verbergen, dass er beunruhigt war, genauso wie Sarin, der sich Sorgen um seinen Bruder Kalech machte.
 
   »Sie müssten längst hier sein«, sagte der junge Zigeuner und eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn.
 
   »Vielleicht sollten wir ihnen entgegenreiten«, schlug Vargan vor, der bereits das dritte kleine Boot aus einem Stück Rinde geschnitzt hatte.
 
   »Das ist eine gute Idee«, erwiderte ich und sah Seamus erwartungsvoll an. Alles war besser, als hier zu warten. Er erwiderte meinen Blick und seufzte.
 
   »Ich möchte nur ungern noch weiter in Duncans Land vordringen. Hast du vergessen, dass sie auf der Suche nach dir sind? Wenn wir Caleb und Kalech entgegenreiten, wird die Chance größer, dass man uns entdeckt. Von hier aus können wir mühelos zurück auf unser eigenes Land. Außerdem könnte es gut passieren, dass mein Bruder einen Umweg nehmen musste und wir die beiden verpassen, wenn wir unseren Treffpunkt verlassen«, gab er zu bedenken.
 
   »Ist es denn sinnvoller hier tatenlos herumzusitzen? Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe? Was, wenn ihnen etwas zustößt, nur weil wir uns nicht aufraffen konnten, nach ihnen zu suchen? Könntest du mit dieser Schuld leben?«, entgegnete ich. Seamus Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzhaften Grimasse. Schließlich gab er auf und nickte.
 
   »Dann lasst uns losreiten und nachsehen, wo sie bleiben.« Ich war so flink auf den Rücken des Pferdes gestiegen, dass Seamus mich erstaunt ansah.
 
   »Du scheinst es ja kaum erwarten zu können«, stellte er fest und schwang sich hinter mich in den Sattel. Nachdem Sarin und Vargan auch auf ihren Tieren saßen, ritten wir los.
 
   

Kapitel 16
 
    
 
    
 
    
 
   Je mehr Zeit verstrich, ohne dass wir Caleb und Kalech fanden, umso beunruhigter wurden wir alle. Mittlerweile war es später Nachmittag. 
 
   Kurze Zeit, nachdem wir aufgebrochen waren, um die beiden Männer zu suchen, hatten wir ihre Spuren gefunden und folgten ihnen nun.
 
   Unruhig rutschte ich im Sattel vor Seamus umher und verrenkte mir fast den Hals, damit ich die ganze Umgebung nach Caleb absuchen konnte. Insgeheim wartete ich darauf, dass mein Schwager ein paar beruhigende Worte sprach und mir sagen würde, dass Caleb nichts zugestoßen sei und die Männer sich lediglich verspäten würden, doch das tat er nicht und genau diese Tatsache ließ mich schier verzweifeln. Ich kannte Seamus gut genug, um zu wissen, was gerade in ihm vorging. Ihm war mittlerweile auch klar, dass etwas geschehen sein musste, aber er sprach es nicht laut aus. Noch nicht.
 
   Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatten wir eine Stelle erreicht, an der Caleb und Kalech etwas verweilt haben mussten. Sie waren jedoch nicht von ihren Pferden abgestiegen. Lediglich unruhige Abdrücke von Pferden, die auf der Stelle gingen, waren zu sehen. Warum hatten sie hier angehalten?
 
   Ich sah mich aufmerksam um. In weiter Entfernung war eine Anhöhe zu erkennen. Nachdenklich versuchte ich meinen Blick auf eine bestimmte Stelle dort zu fokussieren und zog scharf die Luft ein. Das, was ich zuerst für die Silhouette eines Baumes gehalten hatte, bewegte sich. Seamus, Sarin und Vargan sahen mich stirnrunzelnd an und folgten meinem Blick. Als auch sie begriffen, dass dort ein Reiter stand, der uns augenscheinlich beobachtete, fluchte Seamus.
 
   »Ich kann nur hoffen, dass dies keiner von Duncans Männern ist«, zischte er. Ich biss mir nachdenklich auf die Lippe und sah dann an Seamus Pferd hinab. Es tänzelte auf der Stelle und hinterließ fast identische Spuren, wie wir sie vorgefunden hatten.
 
   »Ist es möglich, dass Caleb und Kalech auch diesen Reiter gesehen haben?«, fragte ich kaum hörbar. Seamus wandte den Blick zu mir.
 
   »Wie meinst du das?«, wollte er wissen. Ich deutete auf die etwas älteren Spuren direkt vor uns und dann auf die unserer Pferde.
 
   »Es sieht ganz so aus, als haben sie auch hier gestanden und etwas beobachtet. Vielleicht war es genau dieser Reiter, den auch sie gesehen haben«, vermutete ich.
 
   Seamus wollte gerade etwas antworten, als wir beobachteten, wie der Reiter sich in Bewegung setzte und hinter dem Hügel verschwand.
 
   »Er reitet davon«, stellte Sarin fest. Ich nickte.
 
   »Und wir werden ihm folgen.« Ich gab Seamus Pferd das Zeichen zum Aufbruch und es setzte sich umgehend in Bewegung. Mein Schwager versuchte mir laut protestierend die Zügel aus den Händen zu nehmen, doch ich umklammerte sie, als hinge mein Leben davon ab.
 
   »Janet, das ist keine gute Idee«, rief er, während das Tier zügig über die Ebene galoppierte.
 
   »Wir müssen hinterher. Ich bin mir sicher, dass Caleb und Kalech in Schwierigkeiten stecken und unsere Hilfe brauchen«, rief ich, den Kopf zur Seite gedreht, damit er mich verstehen konnte. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Sarin und Vargan ihren Pferden auch die Sporen gegeben hatten und uns dicht folgten.
 
   Wir erreichten den Hügel einige Zeit später, doch von dem geheimnisvollen Reiter war nichts mehr zu sehen. Da die Dunkelheit noch nicht ganz hereingebrochen war, konnten wir mit etwas Mühe seine Spuren erkennen und folgten ihnen. Sie führten uns den Hügel hinab und über eine weite Ebene. Unsere Pferde flogen förmlich über das verdorrte Gras, bis die Wiese einem steinigen Untergrund wich und es zunehmend schwerer wurde, Hufabdrücke zu erkennen.
 
   Seamus zügelte unser Pferd. Neben uns kamen Sarin und Vargan zum Stehen und sahen ihn fragend an.
 
   »Auf diesem steinigen Boden werden wir keine Spuren mehr finden«, stellte mein Schwager fest. »Außerdem kommt mir das Ganze hier nicht geheuer vor. Wir sollten auf der Stelle umkehren und später mit unseren Kriegern erneut aufbrechen, um nach Caleb und Kalech zu suchen«, schlug er vor.
 
   »Ich werde ganz sicher nicht umkehren«, fauchte ich ihn an. Anschließend sah ich die beiden Zigeuner herausfordernd an. »Was ist mit euch?« Ich richtete mein Wort an Sarin. »Möchtest du Kalech im Stich lassen, obwohl er vielleicht in großer Gefahr schwebt und unsere Hilfe benötigt?« Sarins Gesicht wurde kreidebleich. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sah mich entsetzt an. Dann schüttelte er den Kopf.
 
   »Ich werde meinen Bruder nicht im Stich lassen«, erklärte er mit fester Stimme. Vargan musterte ihn einen Augenblick, dann murmelte er etwas Zustimmendes.
 
   »Somit sind es drei Stimmen gegen eine«, sagte ich zu Seamus. Er hob ergeben die Hände in die Höhe und schnaubte.
 
   »Wie ihr wollt, aber heult mir später nicht die Ohren voll«, brummte er. Ich deutete auf den Wald, der nicht weit entfernt vor uns lag.
 
   »Dort finden wir bestimmt neue Spuren, denen wir folgen können«, erklärte ich zuversichtlich. Ohne eine Antwort presste Seamus die Schenkel gegen die Flanken des Pferdes und wir ritten los.
 
    
 
   Auf das, was danach kam, war niemand von uns vorbereitet. Wir hatten gerade die ersten Bäume am Waldrand hinter uns gelassen und suchten in einigem Abstand voneinander nach Spuren, als Sarins gellender Schrei durch die Nacht hallte. In seiner Stimme lag so viel Schmerz, wie ich es noch nie zuvor, bei irgendeinem Menschen gehört hatte. 
 
   Seamus griff meine Hand und zusammen rannten wir in die Richtung, aus der wir seine Stimme vernommen hatten. Kurz darauf hörten wir ein klägliches Wimmern und Schluchzen. Vargan war vor uns bei Sarin angekommen, stand wie angewurzelt da und starrte zu dem dunkelhaarigen Jungen, der am Boden kauerte und etwas sanft in seinen Armen hin- und herwog.
 
   Ich löste mich von Seamus und machte einige Schritte auf ihn zu, blieb dann ruckartig stehen und keuchte entsetzt auf, als ich sah, was er da in den Armen hielt.
 
   Sarin sah zu mir auf und sein Gesicht war tränenüberströmt. Mit einer Hand strich er Kalech das schwarze Haar aus dem Gesicht und küsste seinen Bruder auf die Stirn.
 
   »Er ist tot«, schluchzte der Junge und ein Weinkrampf schüttelte seinen ganzen Körper. Vorsichtig ging ich neben ihm in die Hocke und legte behutsam meine Hand auf seine Schulter. 
 
   Ein eisiger Wind zog über uns hinweg und erst jetzt bemerkte ich, dass ich weinte. Ich sah auf Kalech, der reglos in Sarins Umklammerung hing und mein Herz wurde schwer. Im nächsten Moment wich meine Trauer und blanke Furcht bemächtigte sich meiner. Was war mit Caleb? War ihm auch etwas zugestoßen?
 
   Hilfesuchend sah ich zu Seamus, der jetzt neben mir stand. Auch in seinen Augen konnte ich die Angst erkennen, die sich darin spiegelte. Mein Schwager ging neben uns in die Hocke und sah einen Augenblick lang auf Kalech. Anschließend richtete er das Wort an Sarin und mich. Seine Stimme war sanft, als er sagte:
 
   »Für unsere Trauer haben wir später noch genügend Zeit. Es ist hier zu gefährlich. Vielleicht sind die Bastarde, die Kalech getötet haben noch in der Nähe. Wir sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich von hier verschwinden.«
 
   Sarin hob den Kopf und sah Seamus wütend an. 
 
   »Ich werde meinen Bruder ganz gewiss nicht hier auf dem Waldboden zurücklassen«, fauchte er und legte die Arme noch fester um die Leiche seines Bruders.
 
   »Das sollst du auch nicht. Ich verspreche dir, dass wir ihn auf dem Rückweg mitnehmen, damit ihr ihm ein angemessenes Begräbnis zuteil werden lassen könnt.« 
 
   Ich konnte sehen, wie es im Kopf des Zigeunerjungen arbeitete und ich erkannte, dass er abzuwägen schien, was er jetzt tun sollte. Ich verstärkte den Druck meiner Hand auf seiner Schulter.
 
   »Wenn du möchtest, helfen wir dir, deinen Bruder auf das Pferd zu heben. Ich bin dir nicht böse, wenn du umkehren willst, weil du Kalech nach Hause bringen möchtest«, flüsterte ich leise. Erschrocken sah Sarin auf.
 
   »Ich … ich kann dich doch nicht alleine lassen«, stammelte er und wieder rannen Tränen seine Wangen hinab.
 
   »Es ist in Ordnung, wenn du jetzt zurückreitest. Wir werden nachkommen, sobald wir wissen, wo Caleb ist«, versicherte ich ihm zuversichtlich und quälte mir ein Lächeln auf die Lippen. Doch die Angst und Unsicherheit schwang nur zu deutlich in meiner Stimme mit. Sarin runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich ließ er den Leichnam sanft zu Boden gleiten, stand auf und straffte die Schultern.
 
   »Ich werde mit euch kommen. Seamus hat recht, es wird noch genügend Zeit zum Trauern geben. Kalech würde nicht wollen, dass ich euch und Caleb im Stich lasse und wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz davonlaufe«, erklärte er resolut. 
 
   »Niemand wird dich verurteilen, wenn du nicht …«, begann ich doch Sarin hob die Hand und ich verstummte augenblicklich.
 
   »Wir sind Freunde. Deshalb ist es meine Pflicht euch beizustehen. Ihr würdet mich auch nicht einfach im Stich lassen.« Eine gefühlte Ewigkeit sagte niemand etwas, dann nickte ich seufzend. Vargan nahm Kalechs Leiche und wickelte sie vorsichtig in eine Wolldecke. Anschließend hob er den leblosen Körper vom Boden auf und legte ihn sanft in den Schutz einiger Büsche. 
 
   »Lasst uns weiterreiten«, schlug Seamus vor. Sarin starrte noch einige Sekunden auf die Stelle, wo sein Bruder jetzt lag, dann schloss er kurz die Augen, atmete lautstark aus und schwang sich auf sein Pferd.
 
   

Caleb
 
    
 
    
 
    
 
   Man hatte Caleb ein Seil um den Hals gebunden und einer der Reiter hatte das andere Ende am Knauf seines Sattels befestigt. Jetzt ritten sie durch den finsteren Wald und Caleb hatte Mühe, Schritt zu halten. Immer wieder stolperte er über einen morschen Ast, oder trat in ein Erdloch und wäre um ein Haar gestürzt, doch er fing sich jedes Mal in letzter Sekunde. Er durfte auf keinen Fall das Gleichgewicht verlieren.
 
   Immer wieder schossen Caleb Duncans Worte durch den Kopf: “Doch zuerst wirst du eine alte Bekannte wiedersehen.”
 
   Was hatte Duncan damit gemeint? Von welcher alten Bekannten hatte er gesprochen? Doch so sehr er sich auch den Kopf zermarterte, er fand keine Antwort. Also konzentrierte er sich wieder auf den unebenen Waldboden unter sich. Caleb hatte keine Ahnung, wohin Duncan ihn brachte. Er konnte nur hoffen, dass nicht Dunrobin-Castle sein Ziel war. Der Weg dorthin war weit und beschwerlich und Caleb mochte sich gar nicht vorstellen, ihn so zurücklegen zu müssen.
 
   Irgendwann erkannte er, dass der Wald dichter wurde, und stellte erleichtert fest, dass die Männer deshalb langsamer reiten mussten. Die Bäume um ihn herum wirkten in der Dunkelheit, als wollten sie mit ihren knochigen Ästen nach ihm greifen.
 
   Kurze Zeit später gab Duncan einen harschen Befehl und die Männer zügelten ihre Pferde. Schwer atmend sah sich Caleb um. Sie waren noch immer mitten im Wald. Weshalb hatten sie angehalten?
 
   Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel einen Lichtschein wahr und drehte ruckartig den Kopf. In einiger Entfernung konnte er ein Lagerfeuer ausmachen und einige Gestalten, die sich dort aufhielten.
 
   Jemand stieß Caleb unsanft in den Rücken, so dass er einige Schritte nach vorne taumelte, bevor er schließlich wieder Halt fand.
 
   »Beweg dich«, knurrte Duncan und schob ihn grob vor sich her. Sie näherten sich dem Lagerfeuer, doch Caleb konnte keine der Personen erkennen, da sie mit dem Rücken zu ihm standen. Eines fiel ihm jedoch auf. Bei einer der Gestalten musste es sich um eine Frau handeln, so viel verriet ihre schlanke, zierliche Figur. 
 
   Irgendwie kam sie Caleb bekannt vor, auch wenn er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Je näher sie an das Lagerfeuer traten, desto mehr Einzelheiten wurden ihm offenbart. Die Frau stand in der Mitte und wurde von zwei massigen Kriegern flankiert, bei denen es sich offensichtlich um ihre Leibwächter handelte.
 
   Er ließ sie nicht aus den Augen und nahm jede ihrer Bewegungen war, die etwas seltsam Vertrautes hatten. Ihre Haltung wirkte leicht arrogant und sie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Als sie sich mit einer anmutig wirkenden Geste durchs Haar strich, sog Caleb scharf die Luft ein. Obwohl er sie nur von hinten sah, kannte er sie gut genug, um allein durch ihre arrogante Haltung abzulesen, um wen es sich handelte. Schließlich waren sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt und er sah, dass sie blondes, langes Haar hatte. Haar, das wie heller Sand von einem der Strände leuchtete und mit einem Mal war er sich sicher.
 
   »Adelise!« Caleb spie ihren Namen aus, als handle es sich um einen faden Geschmack in seinem Mund, den er loswerden wollte. Die Frau wirbelte herum und ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, als sie Caleb erblickte.
 
   »Caleb, mein Lieber. Was für eine Überraschung«, flötete sie und klatschte freudig in die Hände. Er reagierte nicht, sondern sah sie einfach nur finster an. Adelise seufzte theatralisch. »Freust du dich denn gar nicht, mich wieder zu sehen? Ein kleines Lächeln ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«
 
   »Ich werde erst dann lächeln, wenn dein lebloser Körper vor mir auf dem Boden liegt und die Würmer sich daran zu schaffen machen«, knurrte Caleb. Den Bruchteil einer Sekunde später traf eine Faust seine Schläfe und streckte Caleb nieder.
 
   Sein Schädel brummte und alles um ihn herum drehte sich, als Caleb sich auf den Knien wiederfand. Seine Hände waren noch immer auf seinem Rücken gefesselt, was es ihm unmöglich machte, sich abzustützen.
 
   »Wenn du noch einmal so mit Lady Adelise redest, werde ich dir Manieren beibringen«, zischte Duncan, der sich zu ihm heruntergebeugt hatte und die Hand, mit der er zugeschlagen hatte, rieb. Caleb drehte den Kopf und sah seinen ehemaligen Freund düster an. 
 
   »Was bist du, ihr Hund?« An Duncans wütendem Gesichtsausdruck konnte Caleb erkennen, dass er kurz davor war, ihn erneut zu schlagen, doch da legte Adelise eine Hand auf Duncans Arm.
 
   »Ganz ruhig, mein ungestümer Freund, oder willst du mir den ganzen Spaß nehmen?« Sofort beruhigte sich der blonde Krieger und ließ die bereits erhobene Hand wieder sinken.
 
   »Es tut mir leid«, murmelte er und senkte verlegen den Kopf. Seine Stimme hatte einen fast weinerlichen Ton angenommen. 
 
   Caleb war fassungslos Duncan in solch einer unterwürfigen Haltung zu sehen. So kannte er den sonst so stolzen Krieger nicht und er fragte sich, was geschehen war, dass Duncan so sehr verändert hatte.
 
   »Alles ist gut«, sagte Adelise sanft und strich Duncan zärtlich über das Haar. Er sah zu ihr auf und sein hoffnungsvoller Blick richtete sich auf die Frau, die er mehr als alles andere begehrte. 
 
   »Danke«, flüsterte Duncan, nahm ihre Hand und küsste sie stürmisch. Caleb hätte sich bei diesem Anblick am liebsten auf der Stelle übergeben und drehte den Kopf angewidert zur Seite. Adelise machte einige Schritte auf Caleb zu und das feuchte Laub raschelte unter ihren Füßen. Ihre beiden Leibwächter blieben dabei immer dicht an ihrer Seite. Sie blieb dicht vor Caleb stehen und legte den Kopf schief.
 
   »Ich schätze, du hast nicht damit gerechnet, dass wir uns so schnell wiedersehen«, sagte sie.
 
   »Was willst du, Adelise?« zischte Caleb, ohne auf ihre Frage einzugehen. 
 
   »Kannst du dir das nicht denken?«, erwiderte sie.
 
   »Ich habe keine Lust auf deine Spielchen. Sag, was du zu sagen hast, oder lass es bleiben«, bemerkte er, ohne sie anzusehen.
 
   »Du magst dich jetzt noch recht widerspenstig verhalten, aber sobald dein kleines Frauchen hier ist, wird sich das sicherlich ändern, nicht wahr?« Caleb sah ruckartig zu ihr auf. Zu schnell, als dass er den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht hätte verbergen können.
 
   »Was sagtest du?«, fragte er angespannt. Adelise hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.
 
   »Dachte ich mir doch, dass ich mit diesem Thema deine volle Aufmerksamkeit auf mich richten kann.«
 
   »Wenn du Janet auch nur ein Haar krümmst …«, begann Caleb, doch Adelise fiel ihm ins Wort.
 
   »Ich denke nicht, dass du dich in einer Position befindest, in der du mir drohen kannst«, erklärte sie ruhig und deutete auf seine gefesselten Hände.
 
   »Mach mit mir, was du willst, aber lass Janet aus dem Spiel«, sagte Caleb. Sie legte ihren Finger unter sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen.
 
   »Diese Siùrsach hat mein Leben zerstört. Sie hat den Mann, den ich geliebt habe, getötet und dafür gesorgt, dass man mich lebenslang wegsperren wollte. Du verlangst allen Ernstes von mir, dass ich auf meine Rache verzichte?«
 
   »Ich bin mindestens genauso schuld am Tod von Cameron. Du kannst also deinen Zorn an mir auslassen«, entgegnete Caleb. Ihm war schlecht bei dem Gedanken, dass Adelise seiner Frau und seinem ungeborenen Kind etwas antun würde. 
 
   »Du hast nicht das Messer geworfen, welches ihn getötet hat«, widersprach sie. Caleb sah ihr lange und tief in die Augen. 
 
   »Wenn in dir noch ein letzter Funke Menschlichkeit ist, flehe ich dich an, meiner Frau nichts zuleide zu tun. Du kannst mich foltern und töten, aber bitte lass Janet außen vor«, bat er sie. Es fiel ihm schwer, dieses Miststück um etwas zu bitten, aber er dachte dabei nur an Janet und sein ungeborenes Kind. Vielleicht würde sie seinen Wunsch respektieren und Janet nicht anrühren. Gut, sein Leben wäre in diesem Falle verwirkt, aber seine Frau und sein Kind würden weiter existieren. Dafür würde er gerne sein eigenes Leben geben.
 
   Adelise holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihre Augen funkelten zornig und ihr eisiger Gesichtsausdruck verriet ihm, dass seine Bitte umsonst gewesen war.
 
   »Du scheinst ja ganz erpicht darauf zu sein, zu sterben. Keine Angst, mein lieber Freund, ich werde dir diesen Wunsch bald schon erfüllen«, verriet sie mit gefährlich ruhiger Stimme. Für einen klitzekleinen Augenblick schöpfte Caleb neue Hoffnung. Vielleicht war sie doch noch nicht ganz so herzlos, wie er angenommen hatte. Doch schon bei ihrem nächsten Satz verflog genau diese Hoffnung, wie ein Staubkorn im Wind.
 
   »Als ich erfahren habe, dass du diese Schlampe geheiratet hast, war ich fassungslos. Vielleicht hätte ich dir verzeihen können, was du getan hast, aber nicht mehr, nachdem du mit ihr den Bund der Ehe eingegangen bist. Die ganze Zeit, in der ich mich verstecken musste, habe ich darüber nachgegrübelt, wie ich mich an euch beiden rächen kann und dann kam mir das Schicksal zu Hilfe. Ich habe meinen guten alten Freund Duncan wiedergetroffen und er war sofort bereit, mir bei meinen Plänen zur Seite zu stehen«, erklärte sie stolz und warf Duncan eine Kusshand zu, der sie daraufhin strahlend anlächelte. Adelise wandte den Blick wieder zu Caleb.
 
   »Ich werde dafür sorgen, dass deine Frau genau den gleichen Schmerz spüren wird, den auch ich erfahren habe. Deine kleine Siùrsach wird zusehen, wie du vor ihren Augen stirbst. Ich werde sie anschließend so lange am Leben lassen, bis die Schmerzen über deinen Verlust sie innerlich auffressen. Und da ich kein Unmensch bin, werde ich sie ebenfalls töten, damit ihr beide wenigstens im Jenseits vereint seid. Behaupte also bitte nicht, ich sei herzlos«, entgegnete Adelise.
 
   »Sollte sich mir vorher die Gelegenheit bieten, werde ich mit Freuden meine Hände um deinen falschen Hals legen und zudrücken, bis der letzte Funke Leben aus deinem wertlosen Körper gewichen ist«, knurrte Caleb zornig. Tief in ihm drin hatte sich die Verzweiflung über seine aussichtslose Lage und die Angst um Janet festgekrallt, wie ein Parasit, der sich von seiner Hoffnung nährte.
 
   Die ganze Zeit, während Adelise gesprochen hatte, hatte er versucht die Fesseln etwas zu lockern, aber es war aussichtslos. Sie waren zu fest geschnürt und mittlerweile spürte er nicht einmal mehr seine Hände.
 
   In Gedanken bat er die Götter um Hilfe. Er betete, dass Seamus seine Frau gefunden hatte und dass sie sich auf den Weg nach Trom-Castle machen würden, wenn sie feststellten, dass er nicht am Treffpunkt erschienen war. Seine größte Angst bestand darin, dass sie sich auf die Suche nach ihm machten und dadurch in die Fänge von Adelise geraten würden. Caleb war so in Gedanken versunken, dass er den Reiter erst bemerkte, als das Pferd ein paar Meter von ihnen entfernt zum Stehen kam. Ein schlanker Krieger schwang sich leichtfüßig aus dem Sattel und verbeugte sich erst vor Duncan, dann vor Adelise.
 
   »Was hast du zu berichten?«, fragte Duncan.
 
   »Sie werden bald hier eintreffen«, erklärte der junge Mann. Duncan nickte und schickte ihn mit einer fahrigen Handbewegung fort. Anschließend klatschte er laut in die Hände, so dass er sich der Aufmerksamkeit all seiner Krieger gewiss war.
 
   »Macht euch fertig. Alles läuft so, wie besprochen.«
 
   

Kapitel 17
 
    
 
    
 
    
 
   Wir waren den zahlreichen Spuren gefolgt und befanden uns mittlerweile in einem noch dichteren Waldstück. Anhand der zahlreichen Hufabdrücke, dort, wo wir Kalechs Leiche gefunden hatten, gab es jetzt keinen Zweifel mehr, dass es einzig Duncans Männer sein konnten. Es war leicht ihnen zu folgen, da es sich um mindestens zehn Reiter gehandelt haben musste.
 
   »Ich habe ein wirklich ungutes Gefühl«, bemerkte Seamus. Sein Blick streifte suchend durch den Wald, als erwarte er hinter jedem Baumstamm einen Feind. Mir ging es genauso, aber das wollte ich nicht zugeben. Womöglich würden wir dann auf der Stelle umkehren und das wollte ich auf keinen Fall. 
 
   Ich wollte Caleb finden. Mir war egal, wie lange es dauern würde und in welche Gefahr ich mich dabei bringen würde. Ich musste wissen, was mit meinem Mann geschehen war. Den Gedanken, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte, verdrängte ich erfolgreich. Außerdem war ich mir sicher, dass ich es spüren würde, wenn er nicht mehr am Leben wäre.
 
   Wir ritten auf eine kleine Lichtung. In der Mitte stoppte Seamus sein Pferd und sah sich aufmerksam um. Ich nahm an, er versuchte sich zu orientieren oder nach weiteren Spuren zu suchen, deshalb wollte ich ihn nicht stören und sagte nichts. Doch dann bemerkte ich, dass sein ganzer Körper angespannt war.
 
   »Was ist los?«, flüsterte ich verwirrt. Eine Antwort bekam ich nicht mehr, denn einen Augenblick später sah ich den Grund für seine Unruhe und hätte fast vor Entsetzen laut aufgeschrien.
 
   Um uns herum waren bewaffnete Krieger auf die Lichtung getreten. Mindestens 20 Mann hatten sich am Rande der Lichtung postiert und uns eingekreist. Die Pferde tänzelten beim Anblick der vielen Personen nervös hin und her. Rasch klopfte ich unserem Tier sanft gegen den Hals und sprach ein paar besänftigende Worte. Es schnaubte kurz und verhielt sich dann still.
 
   »Es hat lange gedauert dich wiederzufinden«, hörte ich eine mir wohlbekannte Stimme sagen. Ich sah auf und erkannte Duncan, der einige Meter vor uns aus den Schatten getreten war. Ich hörte, wie Seamus sein Schwert aus der Scheide zog. Auch Vargan und Sarin bewegten ihre Tiere ein Stück näher zu uns und hatten ihrerseits die Waffen erhoben.
 
   »Wo ist Caleb?«, brach es aus mir heraus. Duncan warf den Kopf in den Nacken und begann lauthals zu lachen. Einige seiner Krieger stimmten mit ein. Meine Angst wurde von einer heftigen Wut überlagert und ich funkelte Duncan zornig an. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wurde seine Miene schlagartig ernst. Einem Krieger, der anscheinend nicht bemerkt hatte, dass sein Herr nicht mehr lachte und der immer noch laut kicherte, warf Duncan einen vernichtenden Blick zu. Sofort verstummte der Mann und senkte beschämt den Kopf. 
 
   »Da bist du von bewaffneten Männern umzingelt, die dich jeden Augenblick töten könnten und du machst dir Sorgen um deinen Mann«, bemerkte Duncan und schüttelte schmunzelnd den Kopf.
 
   »Wo ist Caleb?«, wiederholte ich meine Frage. In meiner Stimme lag keine Furcht, nur unverhohlene Wut.
 
   »Er ist am Leben. Das ist es doch, was du eigentlich fragen wolltest, nicht wahr?« Ich schloss kurz die Augen und atmete erleichtert auf. Caleb war nicht tot. 
 
   »Was willst du von uns? Warum tust du uns das an?« Duncan spitzte die Lippen und begutachtete nachdenklich seine Fingernägel. Dann seufzte er und sah auf.
 
   »Sagen wir so, es handelt sich um eine reine Gefälligkeit. Ich hege keinerlei Groll gegen euch.« Seine Worte verwirrten mich. Was für eine Gefälligkeit meinte er?
 
   »Aber warum tust du das dann?«
 
   »Wie ich dir eben schon sagte, es handelt sich um eine reine Gefälligkeit.« Ich warf Seamus einen fragenden Blick zu, in der Hoffnung, er wüsste, was Duncan damit meinte, doch er zuckte nur flüchtig die Schultern.
 
   »Ich möchte meinen Mann sehen«, forderte ich vehement.
 
   »Dein Wunsch ist mir Befehl«, entgegnete Duncan. »Lasst eure Waffen fallen und ergebt euch, dann wird niemandem etwas geschehen und ich werde euch zu Caleb führen. Ihr habt mein Wort«, bot er an. Seamus beugte sich zu mir und flüsterte:
 
   »Ich traue dem Scheißkerl nicht über den Weg. Wenn wir die Waffen niederlegen, sind wir ihm und seinen Männern hilflos ausgeliefert«, gab er zu bedenken. Ich sah mich flüchtig um und konnte einige Krieger erkennen, die Musketen auf uns gerichtet hatten.
 
   »Unsere Schwerter und Messer werden uns nicht sehr viel helfen. Wenn wir nicht tun, was er verlangt, werden sie uns womöglich erschießen«, entgegnete ich so leise, dass nur er mich hören konnte. »Außerdem muss ich wissen, dass es Caleb gut geht«, fügte ich rasch hinzu.
 
   Seamus nickte und wandte den Blick zu Vargan und Sarin.
 
   »Werft eure Waffen auf den Boden«, sagte er und ließ sein eigenes Schwert neben sich auf den Waldboden fallen. Sarin und Vargan wechselten einen kurzen Blick und taten es ihm anschließend gleich. Sofort eilten zwei von Duncans Kriegern herbei und sammelten die Schwerter auf.
 
   »Sehr weise Entscheidung«, stellte Duncan fest.
 
   »Und jetzt bring uns zu Caleb«, erinnerte ich ihn an sein Versprechen. 
 
   »Selbstverständlich«, erwiderte er schmunzelnd und gab seinen Kriegern ein kurzes Zeichen. Einige von ihnen verschwanden im Wald und kamen kurz darauf mit Pferden zurück. Als alle Männer aufsaßen, nahmen sie uns in ihre Mitte und dirigierten uns durch den Wald.
 
   Nachdem wir ein Stück geritten waren, konnte ich in einiger Entfernung den Schein eines Lagerfeuers erkennen und mein Pulsschlag schnellte in die Höhe. Als wir nicht mehr weit davon entfernt waren, suchten meine Augen hektisch die Umgebung ab, auf der Suche nach meinem Mann. Und schließlich sah ich ihn und unsere Blicke trafen sich.
 
   Man hatte Caleb an einen Baumstamm gefesselt, nicht weit vom Lagerfeuer entfernt. Sein so wundervolles Gesicht wurde vom goldenen Licht der Flammen erhellt und gab ihm fast ein engelsgleiches Aussehen. An seiner rechten Schläfe erkannte ich eine Schwellung, als wäre er dort erst vor kurzem geschlagen worden.
 
   Ohne lange nachzudenken glitt ich vom Pferd und rannte auf ihn zu. Als sich mir zwei von Duncans Kriegern in den Weg stellen wollten, gab er ihnen ein kurzes Zeichen und sie traten zur Seite.
 
   Ich fiel Caleb um den Hals und verbarg mein Gesicht in der Kuhle zwischen seinem Hals und der Schulter. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen und tränkten sein schmutziges Hemd. Er selbst küsste meine Schläfe und murmelte ununterbrochen meinen Namen, als könne er nicht so recht glauben, dass ich es wirklich war.
 
   Ich sehnte mich nach dem Gefühl der Geborgenheit, wenn er mich fest in seine Arme schloss. Das jedoch war nicht möglich, da er an den Baum hinter sich gefesselt war.
 
   »Ich liebe dich«, flüsterte ich, legte meine Hände an seine Schläfen und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. 
 
   »Warum nur seid ihr mir gefolgt«, flüsterte er traurig. Ich sah ihn verständnislos an.
 
   »Wir werden einen Weg finden. Ich lasse nicht zu, dass Duncan dir etwas antut«, versicherte ich ihm, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie wir das anstellen sollten. Caleb stieß ein lautloses Lachen aus.
 
   »Duncan ist unsere kleinste Sorge«, entgegnete er und sah mir tief in die Augen. Stirnrunzelnd erwiderte ich seinen Blick.
 
   »Wie meinst du das?« 
 
   »Ich denke, er meint mich damit«, antwortete eine glockenhelle Frauenstimme hinter mir. Ich erkannte sie sofort und wirbelte herum.
 
   »Du?«, brach es aus mir heraus. Adelise lächelte.
 
   »So sieht man sich wieder«, entgegnete sie, sah zu einem Krieger, der neben ihr stand und nickte mit dem Kinn in meine Richtung. Sofort war der Mann bei mir und packte mich an den Armen. Ich schrie auf vor Schmerz und versuchte seinem Griff zu entkommen, doch all meine Gegenwehr nützte nichts. Er war viel zu stark.
 
   Caleb schrie und riss an seinen Fesseln, doch er konnte mir nicht zu Hilfe kommen. Der Krieger zog mich einige Meter zur Seite, wo er mich grob zu Boden stieß.
 
   »Nimm die Finger von ihr«, brüllte Caleb. Hilfesuchend sah ich zu Seamus, der neben Sarin und Vargan auf der anderen Seite des Lagerfeuers stand. Doch auch er hatte keine Möglichkeit einzugreifen, da mindestens acht bewaffnete Männer sie bewachten.
 
   »Was willst du von uns«, schluchzte ich. Adelise hob die Augenbrauen.
 
   »Du willst behaupten, dass du nicht weißt, warum ihr hier seid?«, sagte sie in gespieltem Erstaunen.
 
   »Das, was mit Cameron geschehen ist, war allein seine Schuld. Er hat versucht Caleb zu töten. Und dass du verurteilt wurdest, kannst du uns nicht zum Vorwurf machen. Vielleicht hättest du vorher überlegen sollen, was du tust. Du hast versucht mich umzubringen und wegen dir ist eine unschuldige Magd ums Leben gekommen«, sprudelte es aus mir heraus.
 
   »Du hast recht, Janet. Ich habe versucht dich aus dem Weg zu schaffen, was mir aber leider nicht gelungen ist. Dass diese Magd den vergifteten Tee getrunken hat, war ärgerlich, aber nicht meine Schuld. Doch du hast Cameron getötet und mir somit alles genommen, was mir wichtig war. Und genau deshalb seid ihr beide heute hier«, erklärte sie.
 
   »Was hast du vor?«, krächzte ich. Mein Mund war staubtrocken und meine Kehle wie zugeschnürt. Adelise lächelte, antwortete jedoch nicht. Stattdessen ging sie zu Duncan und streckte ihm auffordernd die offene Hand entgegen. Ohne ein Wort zog er seinen Dolch aus dem Stiefel und übergab ihn Adelise. Sie nickte knapp und drehte sich dann zu Caleb, der jeden ihrer Schritte argwöhnisch beobachtete.
 
   Langsam ging sie auf meinen Mann zu. Ich rappelte mich auf und wollte sie aufhalten, doch da wurde ich wieder an den Armen gepackt.
 
   »Lass ihn in Ruhe«, schrie ich und versuchte mit aller Macht mich zu befreien. Als Adelise bei Caleb war, strich sie ihm zärtlich über die Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Caleb drehte angewidert den Kopf zur Seite. 
 
   Auch wenn ich wusste, dass er dabei nichts als Ekel empfand, versetze mir diese intime Geste einen schmerzhaften Stich. Adelise strich mit den Lippen über Calebs Ohr und sagte:
 
   »Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn du mich geheiratet hättest, statt dieser Schlampe.« Er drehte abrupt den Kopf.
 
   »Selbst wenn Janet nicht gewesen wäre, hätte ich dich niemals geheiratet. Allein der Gedanke, mit dir auch nur einen Tag verbringen zu müssen, verursacht mir Übelkeit. Du kannst meiner Frau nicht annähernd das Wasser reichen. In keiner Beziehung«, zischte er.
 
   Adelise wich einen Schritt zurück und sah ihn mit großen Augen an. Doch im nächsten Moment hatte sie ihre Fassung wiedergefunden und drehte sich zu mir um.
 
   »Das ist für Cameron«, rief sie und hob die Hand, in der sie das Messer hielt. Mit einer flüssigen Handbewegung zog sie die Klinge quer über Calebs Kehle. 
 
   Scharlachrotes Blut ergoss sich in Strömen über seine Brust. Wie gelähmt stand ich da und starrte auf die Szenerie vor mir. Es war mir noch nicht einmal möglich zu schreien, so unwirklich kam mir das alles vor. 
 
   Caleb sah zu mir und unsere Blicke trafen sich. Mit letzter Kraft formten seine Lippen die Worte “Ich liebe Dich”, dann fiel sein Kopf nach vorn und er hing reglos in seinen Fesseln.
 
   Der markerschütternde Schrei, der durch die Nacht hallte, schien nicht menschlich zu sein und doch kam er aus meiner Kehle. Kraftlos sank ich auf die Knie und schlug weinend die Hände vor mein Gesicht, als ich begriff, dass er tot war.
 
   Der Schmerz, den ich fühlte, war unbeschreiblich. Es fühlte sich an, als habe mir jemand mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen. Mein Atem wurde schneller und ich hatte den Eindruck keine Luft mehr zu bekommen. Je hektischer ich einatmete, desto mehr hatte ich das Gefühl zu ersticken. Vielleicht war es genau das, was ich wollte. Aufhören zu atmen und somit dieser grausamen Welt entkommen, um Caleb wiederzusehen. 
 
   Ich bemerkte nicht, was um mich herum geschah und stellte nur flüchtig fest, dass die Männer die mich bewacht hatten, nicht mehr an meiner Seite standen.
 
   Nur ganz verschwommen nahm ich die Kampfgeräusche auf der anderen Seite der Lichtung wahr, doch es interessierte mich nicht. Ich fühlte, dass ich gleich das Bewusstsein verlieren würde und ich war insgeheim dankbar dafür. 
 
   Ich konnte es kaum erwarten, dass die Dunkelheit mich einhüllte und ich für eine kurze Weile all meinen Schmerz vergessen würde. 
 
   Doch bevor um mich herum alles schwarz wurde, packte mich jemand unsanft an den Armen und zog mich nach oben. Ich vernahm Adelise wütenden Schrei, während mich jemand zu einem der Pferde dirigierte. 
 
   »Los, steig in den Sattel«, befahl Sarin, doch ich regte mich nicht. Stattdessen sah ich ihn gleichgültig an. Der junge Zigeuner holte aus und verpasste mir eine schallende Ohrfeige, die mich aus meinem tranceähnlichen Zustand holte.
 
   »Steig sofort auf das Pferd. Wir haben nicht viel Zeit«, schrie er. Ohne nachzudenken, tat ich, was er von mir verlangte. Er selbst schwang sich in den Sattel eines schwarzen Hengstes, der neben meinem Tier stand. Sarin erkannte, dass ich noch immer nicht ganz bei Sinnen war. Er nahm meine Zügel und gab seinem eigenen Pferd die Sporen.
 
   Unsere Pferde preschten durch den Wald, als ginge es um ihr Leben. Ich sah nicht zurück, aus Angst, den Anblick von Caleb nicht zu verkraften. Vereinzelte Äste peitschten mir ins Gesicht. 
 
   »Halt dich fest«, rief Sarin vor mir. Meine Hände umschlossen den Sattelknauf so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Immer wieder glaubte ich jeden Moment in Ohnmacht und somit auch von meinem Pferd zu fallen, tat es jedoch nicht. Da Sarin das Kommando über beide Tiere übernommen hatte, musste ich nichts weiter tun, als mich in meinem Sattel zu halten. Ganz schwach konnte ich hören, dass wir verfolgt wurden, doch auch das scherte mich nicht. Alles war mir egal. Sollten sie uns doch einholen und umbringen. Irgendwann waren die Laute der Reiter hinter uns verstummt und Sarin wechselte in den Trab.
 
   Ich spürte, dass er mich besorgt musterte, aber es kam kein Wort über seine Lippen. Wahrscheinlich wusste er nicht, was er sagen sollte und entschied, lieber den Mund zu halten, bevor er etwas Falsches hervorbringen würde.
 
   Als die Morgendämmerung hereinbrach, tat mir jeder Muskel im Körper weh. Wir waren ohne Pause geritten und auch unseren Pferden merkte man die Erschöpfung an.
 
   »Wohin reiten wir?«, fragte ich monoton.
 
   »Zur Höhle in der Schlucht«, antwortete Sarin.
 
   »Warum?« Meine Stimme war dünn und kaum mehr als ein Flüstern.
 
   »Um all die geliebten Menschen, die wir in der letzten Nacht verloren haben, zu retten«, erklärte er entschlossen. Ich sah verwirrt auf und dann verstand ich.
 
   

Kapitel 18
 
    
 
    
 
    
 
   Ich lief aufgeregt in der Höhle hin und her. Manchmal blieb ich vor dem Feuer stehen, um meine eiskalten Hände zu wärmen, doch kurz darauf setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich war viel zu nervös um mich neben Sarin zu setzen, der mir vorwurfsvolle Blicke zuwarf.
 
   »Könntest du jetzt bitte damit aufhören? Du machst mich noch völlig verrückt«, schnaubte er und verdrehte genervt die Augen.
 
   Ich ignorierte seine Bitte, machte an der Höhlenwand kehrt und lief wieder zur anderen Seite. Dabei rieb ich mir nachdenklich die Hände.
 
   »Setz dich jetzt sofort hier hin«, schrie der Zigeunerjunge aufgebracht und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf den Boden. Ich zuckte erschrocken zusammen und blieb stehen.
 
   »Entschuldige, Janet, aber ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du hier wie ein wildes Raubtier umherstreifst«, erklärte er nun mit weitaus sanfterer Stimme.
 
   »Du hast ja recht«, stimmte ich ihm zu und ließ mich neben ihm in den Schneidersitz sinken. Mein Blick fiel auf den Druidenring, den Sarin zwischen seinen schlanken Fingern drehte. Ich räusperte mich und der Junge sah auf.
 
   »Was ist?«, fragte er stirnrunzelnd. 
 
   »Ich wollte dir danken«, sagte ich leise und betrachtete dabei eingehend meine Hände.
 
   »Wofür?«, fragte er verständnislos.
 
   »Dafür, dass du mich gezwungen hast mit dir zu fliehen«, teilte ich ihm mit. Jetzt wurde sein Blick noch verwunderter.
 
   »Hätte ich dich etwa dort lassen sollen?«
 
   »Nein, natürlich nicht. Das meine ich auch nicht.« Ich suchte verzweifelt nach den richtigen Worten und biss mir dabei so fest auf die Innenseite meiner Wange, dass ich Blut schmeckte.
 
   »Was meinst du denn dann, Janet?«, hakte er nach. Ich ließ meine Hände in einer Geste der Verzweiflung durch die Luft wirbeln.
 
   »Ich meine damit, dass ich selbst gar nicht auf die Idee gekommen bin, den Druidenring einzusetzen, um die Vergangenheit zu ändern. Ich war viel zu sehr mit meinem Schmerz beschäftigt, als dass mir diese Möglichkeit in den Sinn gekommen wäre. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich mich aufgegeben und somit auch Caleb«, gab ich zu. 
 
   Sarins Hand legte sich auf meinen Rücken und strich sanft darüber. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
 
   »Wozu hat man sonst Freunde?«, entgegnete er grinsend, doch mit einem Mal wurde er sehr ernst. »Ich werde jedoch nicht zulassen, dass du mich in die Vergangenheit begleitest«, bemerkte er und wandte den Blick von mir ab. Ich sog scharf die Luft ein und starrte ihn ungläubig an.
 
   »Was soll das heißen? Natürlich werde ich mit dir kommen«, rief ich hysterisch und sprang auf. Sarin erhob sich ganz gemächlich und strich sich den Staub von der Kleidung, ehe er antwortete:
 
   »Als Mutter Elena euch mitgeteilt hat, dass du schwanger bist, hat sie dir da nicht auch gesagt, dass du in diesem Zustand nicht durch die Zeit reisen sollst?«, fragte er in herausforderndem Tonfall. 
 
   »Ja, das hat sie, aber …«, gab ich zu, doch Sarin unterbrach mein Gestammel.
 
   »Es ist zu gefährlich für das Baby. Du allein kannst dich gegen dein vergangenes Ich zur Wehr setzen und es bezwingen, aber dein Kind kann es nicht. Was, wenn etwas schief geht?« Ich schluckte und senkte den Blick. Sarin hatte recht. Mutter Elena hatte mich davor gewarnt, während meiner Schwangerschaft irgendwelche Reisen diesbezüglich zu unternehmen, aber was blieb mir denn anderes übrig?
 
   Sarin war noch ein Junge. Er war zwar für sein Alter schon sehr erwachsen, aber hier ging es nicht um einen illustren Ausflug in die Vergangenheit, sondern um das Leben geliebter Menschen. 
 
   Reisen in die Vergangenheit waren gefährlich, da man in eine Zeit reiste, in der man selbst schon existierte. Dadurch traf das vergangene auf das reisende Ich und es kam zu einer Art geistigem Kampf, denn es konnte nur einer von beiden existieren.
 
   Bei meiner letzten Reise hätte ich um ein Haar diesen Kampf verloren, deshalb wusste ich, wie schwer es war, dieses Gefecht zu gewinnen. Ich traute Sarin eine Menge zu, aber ich war mir nicht sicher, ob er die Kraft aufbringen konnte, um sein vergangenes Ich zu bezwingen. Gelänge ihm dies nämlich nicht, würde er sich nicht an die Zeitreise erinnern und daran, dass er etwas verändern sollte. 
 
   »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich bin bereit dieses Risiko einzugehen«, sagte ich ruhig. Sarin sah mich sehr lange schweigend an, dann nickte er traurig.
 
   »Na gut, wie du willst. Ich sehe schon, dass ich dich nicht davon abbringen kann«, seufzte er und hob die Hände zum Zeichen seiner Kapitulation. 
 
    
 
   Die kommenden Stunden saßen wir abwechselnd vor dem Feuer, um zu beraten, wie wir vorgehen wollten oder draußen am Wasserfall um den Ring und die darauf befindlichen Druidenzeichen im Tageslicht zu untersuchen. 
 
   Zu meinem Erstaunen konnte sich Sarin noch an jede Einzelheit erinnern, was die Berechnung der Zeitspanne anging, die man zurücklegen wollte. Ich selbst hatte keine Ahnung mehr, wie man den Ring handhaben musste. Wäre ich auf mich allein gestellt gewesen, hätte ich nur hoffen können, dass ich mich nicht zu weit zurück katapultierte.
 
   Sarin wusste genau, wie man die Jahre, Monate, Tage und Stunden berechnete. Die einzige Frage, die jetzt noch ungeklärt war: Wie weit wollten wir zurückreisen?
 
   »Mutter Elena hat einmal gesagt: Je kürzer die Zeitspanne ist, die man reist, desto ungefährlicher ist es«, erklärte Sarin nachdenklich.
 
   »Klingt einleuchtend«, stimmte ich ihm zu. Dann schwiegen wir eine ganze Weile, bis ich den Kopf hob und sagte:
 
   »Wenn wir zu dem Zeitpunkt zurückreisen, als ihr euch in zwei Gruppen aufgeteilt habt, müsste es genügen«, überlegte ich.
 
   »Zu dieser Zeit warst du schon hier in der Höhle, nicht wahr?«, erkundigte sich Sarin.
 
   »Ja, ich denke schon«, antwortete ich nachdenklich. 
 
   »Du würdest also genau hier wieder in die Vergangenheit eintreten«, stellte er fest.
 
   »Genau, aber du wärst bei Caleb, Kalech, Seamus und Vargan. Du hättest die Chance ihnen alles zu erzählen und sie daran zu hindern, sich zu trennen. Ihr könntet alle zusammen hierher kommen, um mich abzuholen und anschließend würden wir dann ohne Umwege nach Trom-Castle reiten. Kalech und Caleb würden nicht auf Duncan und seine Männer treffen und somit auch nicht sterben«, erklärte ich aufgeregt. Allein der Gedanke, dass ich Caleb erneut retten konnte, gab mir neue Kraft.
 
   Den Gedanken, dass etwas schief gehen konnte oder ich nicht die Kraft haben würde, mich gegen mein vergangenes Ich zu behaupten, verdrängte ich. Ich war mir sicher, dass es zusammen mit Sarin erheblich leichter sein würde, diese Reise unbeschadet zu überstehen, als alleine.
 
   Mein Blick wanderte zu dem Steinkreis, der in der Höhle nur schwach zu erkennen war. Ich ließ meine letzte Reise vor meinem geistigen Auge Revue passieren und erinnerte mich, wie heiß der Stein geworden war, auf dem ich gesessen hatte. Als ich an die eigentliche Reise dachte und daran, wie schmerzhaft es gewesen war, mein anderes Ich zu besiegen, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.
 
   Sarin bemerkte meine Unruhe und legte besänftigend die Hand auf meinen Oberarm.
 
   »Wir schaffen das schon«, sagte er aufmunternd.
 
   »Ja, das hoffe ich«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab.
 
   »Dann bist du so weit?«, wollte er wissen. Unsere Blicke trafen sich. Ich atmete tief durch und nickte.
 
    
 
   Wir hatten ein zweites, kleineres Feuer direkt im Steinkreis entfacht, denn sonst wäre es Sarin unmöglich gewesen, die richtige Position des Ringes zu bestimmen. Ich beobachtete ihn dabei, wie er den Druidenring stirnrunzelnd drehte und konzentriert auf die Zeichen sah.
 
   Ich schloss die Augen und betete, auch wenn ich eigentlich kein gläubiger Mensch war. Zu wem ich in Gedanken sprach, wusste ich auch nicht, aber ich war mir sicher, dass es irgendeine höhere Macht gab und ich hoffte inständig, dass sie mich hörte.
 
   »Jetzt müsste es stimmen«, hörte ich Sarin neben mir sagen. Ich öffnete die Augen und sah zu ihm.
 
   »Müsste?«, entgegnete ich entsetzt und war mir mit einem Mal nicht mehr sicher, ob er wusste, was er da tat. Sarin grinste.
 
   »Keine Angst, ich habe es richtig berechnet«, beteuerte er, als er meinen zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte.
 
   »Bist du dir auch wirklich sicher?« Er kicherte und rutschte ein Stück näher, damit ich einen Blick auf den Ring werfen konnte. Mit dem Zeigefinger deutete er auf eines der Symbole, das wie ein Blatt aussah.
 
   »Siehst du dieses Symbol? Da wir nur etwas mehr als einen Tag in die Vergangenheit zurückreisen werden, darf der Ring nicht übergestreift werden. Ich werde ihn nur zwischen meinen Fingern halten und dieses Symbol muss auf den Altarstein gerichtet sein«, verriet er.
 
   »Und was genau muss ich machen?« Das hatten wir zwar schon besprochen, aber ich wollte es noch einmal hören, um ganz sicher zu sein.
 
   »Du musst nichts weiter tun, als dich an mir festzuhalten. Wenn wir beide miteinander verbunden sind, werden wir auch zusammen durch die Zeit reisen«, erklärte er. Plötzlich fasste er meine Hände und sah mich eindringlich an.
 
   »Was ist?«, fragte ich unsicher.
 
   »Versprich mir, dass du mich unter keinen Umständen loslässt, egal, was auch immer geschieht«, forderte er. Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir die Kehle zuschnürte und nickte.
 
   »Du machst mir Angst«, sagte ich leise.
 
   »Angst ist gut, denn sie lässt dich wachsam bleiben. Und jetzt versprich mir, dass du auf keinen Fall meine Hand loslassen wirst.«
 
   »Ich verspreche es«, flüsterte ich.
 
   »Gut«, murmelte er und hielt mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und umklammerte sie so fest, dass Sarin kurz das Gesicht verzog. Doch schnell trat wieder der konzentrierte Ausdruck auf seine Züge, als er den Ring mit dem gewünschten Symbol auf den Altarstein richtete, auf dem wir beide saßen.
 
   »Jetzt müssen wir nur noch die Worte sprechen.« Sarin versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt er war, doch ich konnte die Anspannung in seiner Stimme deutlich hören.
 
   »Bereit?«, wollte er wissen. Unsere Blicke trafen sich und ich nickte.
 
   »Ich bin soweit«, antwortete ich und wir begannen beide gleichzeitig, die Worte zu sprechen, die uns zurück in die Vergangenheit bringen sollten.
 
    
 
   “SOLUS NA GREINE, THEID MI
 
   CUIMHNICH AIR NA DADOINE O`N D`THANIG THU
 
   LEAN GU DLUTH CLIU DO SHINNSRE
 
   ANNS A`BHEATA SEO AGUS A`BHEATHA TEACHD
 
   IS MISE A THA AM.”
 
    
 
   Ich fühlte die Hitze des Steines unter mir und jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, in Erwartung dessen, was gleich geschehen würde. Ich hatte die Augen geschlossen und hielt Sarins Hand so fest umklammert, dass es mir selbst Schmerzen bereitete.
 
   Plötzlich fanden wir uns in einem Strudel, der uns mit sich zog. Ich öffnete die Augen und riskierte einen Blick. Wie schon auf meiner letzten Zeitreise in die Vergangenheit, befanden wir uns in einer Art Tunnel, dessen Wände transparent schienen. 
 
   Landschaften und Personen rauschten an uns vorbei, doch ich konnte sie nur unscharf wahrnehmen. Ohne Vorwarnung drehten wir uns um die eigene Achse. Es wurde immer schwieriger, Sarins Hand zu halten. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich nur auf meinen Griff zu konzentrieren und darauf, dass ich Sarins Hand unter keinen Umständen loslassen durfte. Doch es war zu spät. Wie in Zeitlupe entglitt mir seine Hand. Ich wollte schreien, doch aus meiner Kehle kam kein Laut und dann durchbrach ich die Wand des Tunnels und alles wurde dunkel.
 
    
 
   »Hier, schütte ihr einfach etwas Wasser ins Gesicht«, hörte ich eine männliche Stimme sagen. Noch immer war alles um mich herum dunkel. Wo war ich und was war geschehen? Ich durchforstete meine Erinnerungen auf der Suche nach einer Antwort. Gerade als mir wieder einfiel, dass ich mit Sarin eine Zeitreise unternommen hatte, platschte mir etwas Eiskaltes ins Gesicht.
 
   Erschrocken und entsetzt kreischend öffnete ich die Augen. Ich lag auf einer Decke neben einem Lagerfeuer und jemand hatte mir meinen Beutel als Kissen unter den Kopf geschoben. Mein Blick fiel auf drei Männer, die mich besorgt musterten.
 
   »Da ist sie ja wieder«, sagte der Kahlköpfige unter ihnen und grinste mich freudig an.
 
   »Patrick?«, stammelte ich fragend und runzelte die Stirn.
 
   »Derselbe wie vor ein paar Minuten«, versicherte er. Ich sah zu den anderen beiden Männern.
 
   »Lewis, Adam?«
 
   »Aye, wir sind immer noch die Alten«, sagte Lewis und knuffte Adam in die Rippen. Ich legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. Nach und nach kamen alle Erinnerungen zurück. Anscheinend war alles so verlaufen, wie Sarin und ich es geplant hatten, aber wieso war ich nicht auf mein anderes Ich getroffen? Nicht, dass ich es vermisst hätte, einen Willenskampf mit meinem eigenen Gegenüber auszufechten. Ich setzte mich vorsichtig auf und sah mich um.
 
   Wie es schien, befand ich mich in der Höhle am Wasserfall, genau so, wie wir es berechnet hatten. Demzufolge musste Sarin sich gerade bei Caleb und den anderen Männern befinden. Sofort begann mein Herz wie wild zu schlagen, als ich an meinen Mann dachte und daran, dass er wieder am Leben war.
 
   Mein Blick huschte zum Höhleneingang. Draußen war es noch dunkel und das herabfallende Wasser reflektierte die Flammen des Feuers. Es sah aus, als würden einige der Tropfen brennen.
 
   »Was ist passiert?«, erkundigte ich mich.
 
   »Du bist einfach umgekippt«, berichtete Lewis. »Plötzlich hast du gesagt dir sei schwindelig und dann haben deine Knie nachgegeben. Gott sei Dank war Adam direkt neben dir und konnte dich auffangen, bevor du unsanft auf dem Boden aufgeschlagen bist.« 
 
   »Danke«, sagte ich an Adam gewandt. Er grinste und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »War doch selbstverständlich«, antwortete er grinsend. 
 
   »Ist es mitten in der Nacht?«, wollte ich wissen. Wie aufs Kommando sahen alle drei Männer zum Höhleneingang.
 
   »Es müsste bald hell werden«, verriet Patrick, der sich wieder zu mir drehte. 
 
   »Dann sind sie vielleicht schon auf dem Weg hierher?«, murmelte ich nachdenklich. Das war durchaus möglich, denn Sarin hatte mir erzählt, dass sie sich getrennt hatten, als es noch dunkel gewesen war. Wenn es wirklich bald hell werden würde und Sarin ihnen mittlerweile alles erzählt hatte, mussten die Männer sich bereits auf den Weg zu uns gemacht haben.
 
   »Wer ist auf dem Weg hierher?«, erkundigte sich Lewis und sah sich erschrocken um.
 
   »Wovon redest du?« Patrick sah mich besorgt an und legte seine Hand auf meine Stirn. »Fieber scheinst du nicht zu haben«, stellte er fest. Ich überlegte fieberhaft, was ich ihnen sagen sollte. Wenn ich ihnen etwas von einer Zeitreise erzählen würde, glaubten sie womöglich ich hätte den Verstand verloren. Ich räusperte mich.
 
   »Ich … also ich wollte sagen …«, stotterte ich und hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Wieso fiel es mir so schwer zu lügen? Patrick sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
   »Warum nur habe ich das Gefühl, dass du uns etwas verheimlichst?« Ich kratze mich verlegen am Kopf und lief puterrot an.
 
   »Ich weiß nicht, was ich euch erzählen soll«, sagte ich leise. Dies entsprach ja auch völlig der Wahrheit. Ich wusste wirklich nicht, welche Lüge ich ihnen auf die Schnelle auftischen sollte. 
 
   »Wie wäre es mit der Wahrheit?«, schlug Adam vor. Ich seufzte und schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
   »Wenn das so einfach wäre«, murmelte ich und wünschte mir, ich könnte ihnen wirklich alles erzählen. Patrick legte seine pfannengroße Hand auf meine und sah mir lange in die Augen.
 
   »Du weißt alles über uns. Wir haben dir nichts verheimlicht und dir keine Unwahrheiten erzählt. Meinst du nicht, dass wir im Gegenzug auch die Wahrheit verdient haben?« Ich wusste, dass er recht hatte und doch zögerte ich.
 
   »Ihr würdet mir sowieso nicht glauben«, antwortete ich niedergeschlagen.
 
   »Lass dich einfach überraschen«, entgegnete er und nickte mir aufmunternd zu. Sein Blick war so ehrlich und aufrichtig, dass ich die Entscheidung traf, ihnen alles zu erzählen. Was konnte schon passieren, außer, dass sie mich für völlig verrückt halten würden? Ich sah jeden der Männer für einen kurzen Moment an, dann faltete ich die Hände im Schoß zusammen und begann zu erzählen.
 
   Sie unterbrachen mich kein einziges Mal und an ihren Mienen konnte ich nicht ablesen, was sie dachten. Als ich ihnen alles berichtet hatte, schwiegen sie noch einen langen Moment und schienen in ihre eigenen Gedanken versunken.
 
   Schließlich räusperte sich Patrick.
 
   »Du bist also durch die Zeit gereist«, erkundigte er sich. Ich stöhnte auf und warf die Hände in die Luft.
 
   »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr mir nicht glauben werdet«, schnaubte ich und bereute sofort, dass ich nicht einfach meinen Mund gehalten hatte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?
 
   »Wer sagt, dass wir dir nicht glauben?«, entgegnete Lewis. Ich drehte ruckartig den Kopf in seine Richtung und sah ihn erstaunt an. 
 
   »Ihr glaubt mir?« 
 
   »Aye, wir glauben dir«, versicherte mir Patrick.
 
   »Aber wieso?« Meine Stimme war nur noch ein ungläubiges Krächzen. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich auslachen oder wütend anschreien würden, aber nicht damit, dass sie mir so bedingungslos Glauben schenkten. 
 
   Patrick malte mit einem Ast kleine Muster auf den staubigen Höhlenboden, während ich angespannt wartete, dass er antwortete. Endlich legte er den Ast zur Seite und hob den Kopf.
 
   »Es ist nicht das erste Mal, dass wir etwas über solche Reisen durch die Zeit erfahren. Es gibt zahlreiche Geschichten und Theorien darüber. Viele sind der Meinung, dass es sich dabei nur um die Hirngespinste, einiger redefreudiger, angetrunkener Wichtigtuer handelt, doch wir glauben das nicht. Es gibt uralte Legenden, die von solchen Reisen berichten. Auch wenn es für uns unvorstellbar ist, dass so etwas möglich sein soll, so denken wir doch, dass ein Fünkchen Wahrheit in jeder dieser Geschichten steckt«, berichtete er. Ich sah ihn verblüfft an.
 
   »Dann haltet ihr mich also nicht für eine Verrückte?« Patrick lachte laut auf.
 
   »Unser Volk verehrt keltische Götter. Wir glauben an die Magie des Waldes und an die Kraft von Mutter Natur. Wir sind uns sicher, dass es das Feenvolk gibt, genauso wie die Anderwelt, welche parallel zu unserer existiert. Warum also sollten wir unseren Geist verschließen, wenn es um so etwas wie Zeitreisen geht?«
 
   Sprachlos starrte ich die drei Männer an, nicht fähig, meine Verwunderung in Worte zu fassen. Sie zweifelten nicht an meiner Geschichte, was ich noch immer nicht so recht glauben konnte. 
 
   »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab ich zu und lächelte. Es kam mir vor, als hätte man mir einen großen Teil einer Last abgenommen, die nur ich bisher getragen hatte.
 
   »Was hältst du von einem schönen heißen Becher Kräutertee?«, schlug Lewis vor.
 
   »Das ist eine gute Idee«, antwortete ich lächelnd. Sofort stand er auf, nahm den verbeulten Kessel und hielt ihn unter den Wasserfall. Anschließend setzte er ihn mittig aufs Feuer.
 
   »Und bis deine Freunde hier eintreffen, können wir uns Gedanken machen, wie wir bei eurem Plan helfen können«, sagte Adam und warf einige Kräuterbüschel in das Wasser.
 
   

Kapitel 19
 
    
 
    
 
    
 
   Als die Morgendämmerung einsetzte, stand ich schon eine ganze Weile am Wasserfall und spähte immer wieder nach draußen. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis Caleb und meine Freunde hier auftauchen würden. Bei dem Gedanken, dass wir durch unsere Zeitreise sein und Kalechs Leben gerettet hatten und ich meinen Mann jeden Moment wiedersehen würde, lächelte ich.
 
   »Sie werden sicher bald eintreffen«, hörte ich Patrick sagen, der hinter mich getreten war. Sein Tonfall verriet mir, dass er lächelte. Ich drehte den Kopf und sah ihn freudestrahlend an.
 
   »Ja, das werden sie.« Ich konnte es kaum erwarten, mich in Calebs Arme zu werfen. Endlich würde wieder alles so sein, wie ich es mir von ganzem Herzen gewünscht hatte. Kalech wäre nicht tot und wir alle würden auf dem schnellsten Weg zurück auf unser Land reiten, wo wir vor Duncan und Adelise in Sicherheit waren. 
 
   Natürlich würden wir nicht zulassen, dass die beiden ungestraft davonkamen. Doch daran mochte ich im Augenblick nicht denken. 
 
   Wieder reckte ich meinen Hals und spähte nach draußen. Wo sie nur blieben? Es war bereits so hell, dass ich das gegenüberliegende Felsmassiv erkennen konnte. Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere. Weshalb verging die Zeit eigentlich immer so langsam, wenn man etwas sehnsüchtig erwartete? 
 
   Ich erstarrte. Hatte ich eben Stimmen vernommen? Ein Blick zu Patrick bestätigte meine Vermutung, denn auch er hatte in der Bewegung innegehalten und lauschte angestrengt. Mein Herz begann zu rasen, als ich begriff, dass es endlich so weit war.
 
   Ich hielt es nicht mehr aus und sprang durch die Lücke im Wasserfall nach draußen. Einige Meter entfernt waren drei Reiter, die ruckartig ihre Pferde zum Stehen brachten. Als er mich erkannte, sprang Seamus aus dem Sattel. In Windeseile war er bei mir, schlang die Arme um mich und wirbelte mich laut lachend durch die Luft.
 
   »Mein Gott, Janet, wir haben dich wirklich gefunden«, raunte er in mein Haar. Dann wurde er sanft zur Seite gezogen und Sarin stand breit grinsend vor mir. Ich schlang die Arme um seinen Hals und er drückte mich ganz fest an sich. Als Vargan mich schließlich in eine Umarmung zog, lachte ich erleichtert und erwiderte den sanften Druck des Messerwerfers. Ich löste mich aus der Umklammerung und sah mich suchend um. 
 
   Inzwischen waren Patrick, Lewis und Adam aus der Höhle getreten und kamen auf uns zu.
 
   »Wer ist das?«, erkundigte sich Seamus argwöhnisch und legte die Hand auf den Schaft seines Schwertes.
 
   »Sie haben mir das Leben gerettet und werden bei uns auf Trom-Castle leben. Sarin kann dir alles erklären«, murmelte ich geistesabwesend und suchte die Schlucht mit den Augen ab.
 
   »Ich kann es erklären?«, wiederholte Sarin verstört. »Janet, ist alles in Ordnung mit Dir?«, fügte er besorgt hinzu. Ich ignorierte seine Frage.
 
   »Wo sind Caleb und Kalech?«, wollte ich wissen. Seamus tauschte einen vielsagenden Blick mit Sarin.
 
   »Wir werden bald zu ihnen stoßen«, erklärte er. Ich drehte ruckartig den Kopf zu ihm und sah ihn stirnrunzelnd an. Weshalb war Caleb nicht bei ihnen? 
 
   »Warum sind sie nicht hier?« Seamus zuckte die Achseln.
 
   »Sie suchen an einer anderen Stelle nach dir. Wir werden uns aber zur Mittagsstunde mit ihnen treffen.« Ich starrte ihn an, als sei er ein Fremder. Hier lief etwas völlig falsch. Weshalb hatte Sarin nicht dafür gesorgt, dass Caleb und Kalech mit ihnen geritten waren? Mein Blick wanderte zu dem Zigeunerjungen, der mich bestürzt ansah.
 
   »Was soll das?«, erkundigte ich mich barsch. 
 
   »Was meinst du, Janet?« 
 
   »Warum hast du dich nicht an unseren Plan gehalten?«
 
   »Plan? Welchen Plan?« Sarin schien jetzt völlig verstört, doch das scherte mich nicht.
 
   »Willst du mich jetzt verarschen?«, schrie ich aufgebracht. 
 
   »Janet, vielleicht solltest du dich setzen«, schlug Seamus vor und legte seine Hand auf meinen Arm. Ich schüttelte sie ab und funkelte Sarin zornig an.
 
   »Weshalb hast du zugelassen, dass Kalech und Caleb erneut in Duncans Falle laufen? Was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte ich und lief vor Wut rot an. Sarin sah hilfesuchend zu Seamus, der mich jetzt zu sich drehte und an beiden Armen festhielt.
 
   »Janet, was ist denn nur mit dir los?«, erkundigte er sich.
 
   »Was mit mir los ist?« Meine Stimme klang viel zu hoch und hysterisch. »Dieser kleine Scheißer hat sich nicht an unsere Absprache gehalten und deshalb werden Kalech und Caleb wahrscheinlich zum zweiten Mal umgebracht.« Seamus sah mich an, als sei ich geisteskrank und Sarin wirkte völlig durcheinander. Ich verstand die Welt nicht mehr und begann zu weinen.
 
   Patrick trat rasch an meine Seite und legte besänftigend einen Arm um meine Schultern. Mit ernster Miene sprach er zu Sarin.
 
   »Janet hat uns alles von eurer Zeitreise erzählt. Dass sie aufgebracht ist und furchtbare Angst hat, wirst du sicher verstehen. Schließlich hast du dich nicht an die Absprache gehalten«, sagte er ruhig.
 
   »Welche Absprache denn? Und was faselst du da von einer Zeitreise? Ich bin noch nie selbst durch die Zeit gereist«, schrie Sarin empört. 
 
   »Was sagst du da?«, fragte ich ihn bestürzt und wischte mir die Tränen von den Wangen.
 
   »Ich sagte, dass ich noch niemals in meinem Leben eine Zeitreise gemacht habe«, wiederholte er und betonte dabei jede Silbe so deutlich, als spräche er mit einer Schwachsinnigen. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn entgeistert an. Was redete er da nur? Ich versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, um meine Gedanken zu sortieren und da dämmerte es mir.
 
   »Du hast den Kampf gegen dein zweites Ich verloren«, flüsterte ich erschüttert.
 
    
 
   Nachdem ich begriffen hatte, was geschehen sein musste, brach ich weinend in der Schlucht zusammen. Die Männer brachten mich sofort in die Höhle und Lewis kochte einen seiner wohltuenden Kräutertees, während Patrick erzählte, was ich ihnen über die Zeitreise berichtet hatte.
 
   »Ich bin also zusammen mit dir in die Vergangenheit gereist, kann mich aber an gar nichts mehr erinnern«, murmelte Sarin. Ich nickte, da ich noch nicht fähig war zu sprechen. Gedankenversunken starrte Sarin auf einen Punkt vor sich, so als versuche er mit Gewalt, die Erinnerungen heraufzubeschwören. »Jetzt ergibt das alles Sinn«, sagte er leise und wühlte in seiner Tasche.
 
   »Was ergibt Sinn?«, fragte ich verdutzt. Als er seine Hand aus dem Beutel zog, hielt er den Druidenring zwischen den Fingern. 
 
   »Das hier«, antwortete er und hielt den Ring hoch, so dass wir alle ihn sehen konnten. »Ich habe den Ring vor kurzem neben mir am Boden gefunden, nachdem mir schwindlig geworden war. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie er da hingekommen war«, erklärte er und reichte ihn mir. Ich nahm ihn entgegen und streifte ihn mir mit einem unguten Gefühl über den Finger.
 
   »Nachdem dein Ich aus der Zukunft den Kampf verloren hatte, verschwand der Ring also nicht, sondern wanderte zu deinem alten Ich«, sagte ich nachdenklich. 
 
   Wahrscheinlich werde ich ihn in naher Zukunft erneut benutzen müssen, dachte ich beklommen.
 
   Plötzlich sprang Sarin so schnell auf, dass wir alle erschrocken zusammenzuckten.
 
   »Wir müssen sofort aufbrechen«, schrie er aufgeregt. Seamus dachte kurz nach, dann nickte er und erhob sich.
 
   »Der Junge hat recht. Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht das Schlimmste verhindern.« Ohne lange zu überlegen sprang ich auf und packte meine Habseligkeiten zusammen.
 
   »Wir kommen mit euch«, hörte ich Patrick sagen, der das Feuer löschte. Seamus drehte sich zu ihm und schüttelte den Kopf.
 
   »Das geht nicht. Wir haben nur drei Pferde. Ich kann Janet zu mir in den Sattel nehmen, denn sie wiegt kaum etwas, aber euer zusätzliches Gewicht würde die Pferde belasten und wir könnten nicht schnell genug reiten«, erklärte er. Patrick nickte.
 
   »Du hast recht. Aber wie können wir dann helfen?«
 
   »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr unseren Kriegern eine Nachricht überbringt. Sie befinden sich an der Grenze zu unserem Land und warten auf neue Befehle. Sie sollen uns entgegenreiten und am östlichen Ende des Moors auf uns warten, falls wir bis dahin nicht zu ihnen gestoßen sind. Von dort aus können sie uns Geleitschutz geben, bis wir uns wieder auf unserem eigenen Land befinden«, sagte er.
 
   »Das werde ich übernehmen«, beschloss Lewis.
 
   »Und was können wir tun?«, wollte Adam wissen.
 
   »Ihr geht geradewegs ins Moor, holt eure Familien und bringt sie auf Malloy-Land. Wartet hinter den Grenzen, bis wir dort auftauchen.«
 
    
 
   Ich saß vor Seamus im Sattel. Ungelenk drehte ich den Kopf und versuchte über die Schulter meines Schwagers auf die drei Männer zu blicken, die vor dem Wasserfall standen und uns nachsahen. 
 
   Patrick, Lewis und Adam würden sich kurz nach uns auf den Weg machen. Natürlich waren sie um einiges langsamer als wir mit unseren Pferden, aber wenn alles so lief, wie wir hofften, würden sie noch vor uns auf Malloy-Land sein. Lewis Aufgabe war es, direkt zur Grenze zu eilen und unseren dort verbliebenen Kriegern die Nachricht zu überbringen, dass sie sich auf den Weg machen sollten, um uns zu treffen.
 
   Direkt neben uns ritten Sarin und Vargan. Mit beiden Händen umklammerte ich krampfhaft den Sattelknauf und konzentrierte meinen Blick wieder auf den Weg vor uns.
 
   Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Als wir die unebene Schlucht hinter uns gelassen hatten, flogen unsere Pferde förmlich über die Ebene, die wir überquerten. Immer wieder sah ich mich um. Ich erkannte markante Felsen oder auffällige Bäume, die unseren Weg säumten und die ich mir bei unserem letzten Ritt eingeprägt hatte.
 
   Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir den Hügel erreichen würden, auf dem wir den ominösen Reiter gesehen hatten, der am höchsten Punkt gestanden und uns beobachtet hatte. Doch mir war auch klar, dass wir Kalechs Tod nicht verhindern könnten, wenn wir ihn und Caleb nicht vorher einholen würden.
 
   Denn nur ein kleines Stück weiter befand sich der Wald, in dem wir Kalechs Leiche gefunden hatten.
 
   Seamus schien den gleichen Gedanken zu haben und gab unserem Pferd die Sporen. Der Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht und fühlte sich auf meiner Haut eisig an.
 
   Als der Hügel endlich in Sicht kam, stockte mir der Atem, denn diesmal war dort nicht ein Reiter zu sehen, sondern zwei. Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen meine Brust, als ich begriff, dass es sich dabei um Caleb und Kalech handeln musste.
 
   Das letzte Mal, als wir den Hügel erreicht hatten, war es fast dunkel gewesen, weil wir vorher stundenlang an unserem Treffpunkt auf Caleb und Kalech gewartet hatten. Jetzt war es helllichter Tag und man konnte die beiden Reiter schon von weitem erkennen.
 
   »Da sind sie«, schrie ich aufgeregt, löste eine Hand vom Sattelknauf und deutete mit dem Finger in ihre Richtung. Um ein Haar hätte ich dadurch das Gleichgewicht verloren, doch Seamus schlang schützend seinen Arm um meine Taille und hielt mich fest.
 
   »Wir haben es geschafft«, brüllte er mir freudig ins Ohr und lachte laut auf. 
 
   Kurz darauf beobachtete ich, wie Caleb den Kopf zu uns drehte und erstarrte. Als wir so nah waren, dass man uns erkennen konnte, rief er erstaunt meinen Namen. Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte uns entgegen, genauso wie Kalech, der nur einen Wimpernschlag später von unserer Ankunft Notiz genommen hatte.
 
   Kurz bevor wir aufeinandertrafen, sprang Caleb aus dem Sattel und rannte auf uns zu. Seamus zügelte unser Pferd und hob mich sanft vom Pferd herunter. 
 
   Kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen, stürmte ich zu meinem Mann. Ich stolperte fast, da meine Beine von dem langen Ritt ganz steif waren, doch ich fand rasch mein Gleichgewicht wieder. 
 
   Wir fielen uns in die Arme und Caleb presste mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam.
 
   »Ich danke den Göttern, dass du wieder bei mir bist«, flüsterte er mit erstickter Stimme und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Plötzlich schob er mich ein Stück von sich und musterte mich von oben bis unten. »Bist du wohlauf? Geht es dir gut, mein Schatz?« Ich strahlte ihn an und nickte.
 
   »Jetzt geht es mir wieder gut«, versicherte ich ihm, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn.
 
   »Ich habe dich so sehr vermisst, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet hat«, verriet Caleb und strich mir sanft über die Wange. Diese zärtliche Geste verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Jetzt, wo er vor mir stand, wurde mir bewusst, dass auch mein Körper sich nach ihm sehnte und ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um endlich wieder mit ihm das Bett teilen zu können.
 
   Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Caleb bekam große Augen. Er fuhr die Konturen meines Mundes mit seinem Finger nach und flüsterte:
 
   »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich begehre.« Ich kicherte, nahm seine Hand und presste sie auf meine Lippen.
 
   »Oh doch, denn mir geht es ganz genauso«, antwortete ich lächelnd. Hinter mir räusperte sich Seamus und wir wandten uns beide zu ihm um.
 
   »Wir sollten schnellstmöglich zusehen, dass wir von hier verschwinden. Hier sitzen wir auf dem Präsentierteller und jeder kann uns schon von weitem sehen. Duncan und seine Männer sind sicherlich schon in der Nähe«, gab mein Schwager zu bedenken. Caleb machte einen Schritt auf seinen Bruder zu.
 
   »Woher weißt du, dass Duncan in der Nähe ist?«, erkundigte er sich. Ich trat neben ihn und nahm seine Hand.
 
   »Wir waren schon einmal hier und haben miterlebt, wie ihr beide gestorben seid«, verriet ich ihm. Er blinzelte verblüfft.
 
   »Was sagst du da?«
 
   »Wir sind in die Vergangenheit zurückgereist um euch zu retten, aber wenn wir nicht zusehen, dass wir von hier verschwinden, könnte alles umsonst gewesen sein«, warnte ich ihn. Er sah mir in die Augen, als suchte er dort nach weiteren Antworten und nickte schließlich. 
 
    
 
   Ich saß vor Caleb im Sattel und hatte mich gegen seine Brust gelehnt. In einer Hand hielt er die Zügel, den anderen Arm hatte er um meine Hüfte gelegt. Ich seufzte zufrieden, als ich die Wärme an meinem Rücken spürte, die er ausstrahlte. Er legte das Kinn auf meinen Kopf und redete ununterbrochen davon, wie sehr er mich liebte.
 
   Wir ritten den Weg zurück, den wir auf unserem Hinweg genommen hatten, nur waren wir jetzt um einiges langsamer. Ich fragte mich, wie weit Patrick, Lewis und Adam mittlerweile gekommen waren. 
 
   Wenn ich mich nicht irrte, müssten sie mittlerweile das Moor erreicht haben. In einem dichten Wald, von dem wir glaubten, dass er uns genügend Schutz bot, machten wir Halt und Caleb hob mich behutsam aus dem Sattel. Unsere Pferde waren erschöpft und uns blieb nichts anderes übrig, als ihnen eine längere Pause zu gönnen, auch wenn wir alle es kaum erwarten konnten, Duncans Land zu verlassen.
 
   »Können wir es riskieren, ein Feuer zu machen?«, wollte Kalech wissen. Caleb schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken«, beschloss er. »Außerdem gibt es hier nur feuchtes Holz und der Rauch würde uns sofort verraten.« Anschließend wandte er sich zu mir, legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich eindringlich an.
 
   »Und du erzählst mir jetzt ganz genau, was geschehen ist«, forderte er mich auf. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, womit ich anfangen sollte. Es gab so vieles, was er wissen sollte. 
 
   Ich beschloss, die Geschichte, wie Duncan mich auf seine Burg gebracht hatte, auf später zu verschieben und begann ihm zu berichten, was geschehen war, nachdem Kalech getötet und er gefangen genommen wurde.
 
   Während die Worte nur so aus mir heraussprudelten, schüttelte er ab und zu fassungslos den Kopf, doch er unterbrach mich kein einziges Mal. Und als ich meine Ausführungen beendet hatte, zog er mich fest an sich.
 
   »Es tut mir so leid, Seonaid«, raunte er in mein Ohr. Ich blickte erstaunt auf, denn ich verstand nicht, was er damit meinte.
 
   »Was tut dir leid?«, hakte ich nach. Caleb strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
   »Dass du all dies erleiden musstest und ich nichts dagegen tun konnte«, antwortete er beklommen.
 
   »Du hättest es nicht verhindern können«, warf ich ein und knabberte an seinem Ohr.
 
   »Ich hätte dich nicht allein lassen sollen, dann wäre dies alles nicht geschehen und du hättest das alles nicht durchmachen müssen.« Er legte seine Hand sanft auf meinen Bauch. »Diese ganzen Strapazen sind sicher nicht gut für unser Baby«, gab er zu bedenken und musterte mich sorgenvoll. Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.
 
   »Es hat gute Erbanlagen väterlicherseits. Er oder sie ist robuster als du denkst«, beruhigte ich ihn.
 
   »Und es hat eine wundervolle Mutter, die tapferer ist als die meisten Krieger, die ich kenne«, bemerkte er. Caleb legte den Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Als ich in seine strahlenden Augen sah und erkannte, wie viel Liebe mir daraus entgegenschlug, wurden meine Knie ganz weich. Er lächelte, als ich wohlig seufzte, und beugte sich zu mir, um mich zu küssen.
 
   Caleb ist mein Mann und er gehört mir, dachte ich stolz und genoss die Liebkosung seiner Zunge. Er knabberte spielerisch an meiner Unterlippe und lachte rauchig, als ich lustvoll aufstöhnte. Wären wir alleine gewesen, hätte ich sicherlich nicht an mich halten können, so aber musste ich mich beherrschen.
 
   »Könnt ihr nicht abwarten, bis wir wieder zu Hause sind?«, bemerkte Seamus belustigt. 
 
   »Ich freue mich auf den Tag, an dem ich dir das Gegenteil beweisen werde«, entgegnete ich grinsend.
 
   »So wie ihr beide werde ich mich niemals aufführen«, gab er spöttisch zurück und schüttelte belustigt den Kopf. 
 
   »Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern«, erwiderte ich lachend. Fast im gleichen Moment hörten wir es und mein Lachen erstarb. Es handelte sich unverkennbar um das Rascheln von Laub, unter den Füßen mehrere Personen.
 
   Caleb und ich wirbelten gleichzeitig herum und ich keuchte ungläubig auf. 
 
   »Nein, bitte nicht«, stammelte ich, als ich Duncans Krieger erblickte, die durch das Dickicht auf uns zuliefen. Ich drehte den Kopf in die entgegengesetzte Richtung und stellte fest, dass sich auch aus dieser Richtung bewaffnete Männer näherten. Mein Herz schlug so heftig, dass ich den Pulsschlag in jeder Faser meines Körpers spürte.
 
   

Kapitel 20
 
    
 
    
 
    
 
   »Sarin, pass auf Janet auf«, befahl Caleb und schob mich zu dem dunkelhaarigen Jungen, der sich sofort schützend vor mich stellte. Caleb lief zu seinem Pferd und zog das große Breitschwert unter dem Sattel hervor, genauso wie Seamus und Kalech. 
 
   Vargan nahm eine Handvoll Wurfmesser aus seinem Gürtel, bereit sie den Angreifern entgegenzuschleudern. 
 
   Ich wollte zu meinem Mann laufen und an seiner Seite kämpfen, doch Sarin hielt mich am Arm zurück. Unbemerkt von Duncans Kriegern, die ihr Augenmerk auf Caleb gerichtet hatten, zog er mich hinter einen dichten Busch. Warnend legte er einen Finger auf seine Lippen und sah sich wachsam um.
 
   Hilflos mussten wir mit ansehen, wie Duncans Männer einen immer kleineren Kreis um Caleb und die anderen zogen. Mein Mann und seine Freunde hatten sich Rücken an Rücken gestellt, um die Angreifer bestmöglich abwehren zu können, doch es waren so viele, dass ich meine Zweifel hatte, wie lange ihnen dies gelingen würde.
 
   Schließlich trat Duncan in den Kreis und funkelte Caleb triumphierend an.
 
   »Sie an, sieh an, wen wir da haben. Es freut mich, dich wiederzusehen, alter Freund.« Der Spott in Duncans Stimme war nicht zu überhören. In sicherem Abstand zu Caleb und dessen Begleitern lief er, mit auf dem Rücken verschränkten Händen, um sie herum und musterte die kleine Gruppe interessiert.
 
   »Du zählst gewiss nicht zu den Menschen, die ich als Freund bezeichne«, zischte Caleb und verstärkte den Griff um sein Schwert. »Verräter wäre wohl eine zutreffendere Bezeichnung«, fügte er grimmig hinzu. Duncan warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.
 
   So unvermittelt er zu lachen begonnen hatte, genauso schnell wich die Belustigung und er starrte Caleb mit finsterer Miene an.
 
   »Ich bin der Meinung, du solltest deine Ausdrucksweise noch einmal überdenken. Schließlich befindest du dich in einer … wie soll ich es ausdrücken …?« Duncan rieb sich gespielt nachdenklich das Kinn. »In einer für dich nicht ungefährlichen Position«, beendete er den Satz und nickte, als sei er mit seiner Wortwahl äußerst zufrieden.
 
   »Was hältst du davon, wenn wir den Worten auch Taten folgen lassen, oder bist du zu feige, dich einem ehrlichen Zweikampf zu stellen?«, fragte Caleb und schwang herausfordernd sein Schwert.
 
   »Normalerweise habe ich nichts gegen ein gutes, altes Kräftemessen. In diesem Fall jedoch verzichte ich darauf. Warum sollte ich den Vorteil verspielen, den ich besitze? Ihr habt nicht den Hauch einer Chance gegen meine Männer und das weißt du ganz genau.« 
 
   »Wusste ich es doch, du bist ein Feigling«, knurrte Caleb mit einem so verächtlichen Tonfall in der Stimme, das Duncan ihn wütend anblitzte.
 
   »Ich bin kein Feigling«, schrie er, hatte seinen Gefühlsausbruch jedoch sofort wieder im Griff und lächelte. »Ich lasse mich nicht von dir provozieren. Legt eure Waffen nieder und ergebt euch, oder meine Männer werden sie euch mit Gewalt abnehmen«, befahl er.
 
   »Freiwillig gebe ich mein Schwert nicht aus der Hand«, antwortete Caleb und warf einen raschen Blick auf die Krieger, die nur darauf warteten, Duncans Befehl Folge zu leisten. »Früher oder später werdet ihr mich überwältigen, aber euch sollte klar sein, dass ich so viele von euch, wie möglich, mit in den Tod nehmen werde«, warnte er sie. Einige der Männer sahen unsicher zu Duncan und ein paar wenige traten sogar instinktiv einen Schritt zurück.
 
   Nur die, die Musketen in Händen hielten, rührten sich nicht vom Fleck und hatten auch weiterhin ihre Waffen auf Caleb und seine Männer gerichtet. 
 
   Mit angstgeweiteten Augen beobachtete ich das Geschehen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Sarin, der dicht neben mir stand und mich an beiden Armen festhielt, schien genauso angestrengt nachzudenken. 
 
   Automatisch huschte mein Blick zu dem Druidenring an meinem Finger. Wie es schien, würde ich ihn schon sehr bald erneut benutzen müssen. 
 
   Ich war nicht gerade erpicht darauf und außerdem fragte ich mich, wie oft ich es noch tun konnte, bevor etwas gründlich schief ging.
 
   Als Sarin und ich das raschelnde Laub hinter uns wahrnahmen, war es bereits zu spät. Drei von Duncans Leuten hatten uns erspäht und sich unbemerkt an uns herangeschlichen.
 
   Sarin wurde unsanft zu Boden gerissen. Ehe ich reagieren konnte, wurde ich gepackt und nach vorn gestoßen. Stolpernd kam ich zum Stehen und blickte in Calebs vor Schreck weit aufgerissene Augen.
 
   »Lasst sofort die Waffen fallen oder ich werde meinen Männern befehlen, Janet zu erschießen«, drohte Duncan. Caleb warf sein Schwert vor sich zu Boden. Seamus und Kalech taten es ihm gleich und auch Vargan ließ seine Messer fallen.
 
   »Schon besser«, stellte Duncan zufrieden fest und gab einigen seiner Männer ein kurzes Zeichen. »Nehmt die Waffen und fesselt die Gefangenen«, befahl er.
 
   Während einige der Clan-Krieger nach vorne stürmten, um die Schwerter und Messer vom Boden aufzuheben, machten sich andere daran, ihnen die Hände auf den Rücken zu binden. Ich wurde auch gefesselt, doch ich durfte die Hände vorne behalten.
 
   »Was hast du jetzt vor?«, knurrte Caleb, dessen sorgenvoller Blick immer wieder zu mir huschte.
 
   »Jetzt warten wir«, erklärte Duncan, mit einem vielsagenden Lächeln.
 
    
 
   Ich hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Wie viele Stunden saßen wir jetzt schon hier? Duncan hatte uns auf eine kleine Lichtung bringen lassen, wo wir jetzt dicht nebeneinander gekauert auf dem Waldboden saßen und warteten. 
 
   Duncan selbst saß mit seinen verbliebenen Männern am Lagerfeuer und lachte. Die beiden Krieger, die ganz in unserer Nähe standen und die Aufgabe hatten, uns zu bewachen, warfen immer wieder neidische Blicke zum Feuer. 
 
   Kurz nachdem man uns hierher gebracht hatte, war einer von Duncans Männern aufgebrochen, um eine Nachricht zu überbringen. Keiner von uns musste fragen, zu wem er sich auf den Weg gemacht hatte, denn wir wussten es alle. Lady Adelise. 
 
   Mittlerweile war es dunkel und empfindlich kalt geworden. Mein Wollumhang vermochte es nicht, mich vor der eisigen Kälte zu schützen und so klapperte ich immer wieder unkontrolliert mit den Zähnen. Caleb, der direkt neben mir am Boden saß, rutschte umständlich ein Stück näher, so dass ich mich halbwegs gegen ihn lehnen konnte.
 
   »Etwas besser?«, fragte er sanft. Ich nickte. 
 
   »Ich habe Angst«, gestand ich und sah ihm direkt in die Augen. Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen und der Schein der Flammen spiegelte sich in seinen Pupillen. Es sah aus, als würde in seinen Augen ein Feuer lodern.
 
   »Ich auch Seonaid«, gab er zu, reckte den Hals und küsste mich auf die Stirn.
 
   »Noch einmal werde ich es nicht verkraften, dich sterben zu sehen«, flüsterte ich und kämpfte bei der Vorstellung daran, mit den Tränen.
 
   »Wenn ich einen Ausweg finde, wird es nicht dazu kommen«, versprach er. Ich sah auf und wischte mir umständlich eine Träne an meiner Schulter weg, die heiß auf meiner kalten Wange nach unten lief.
 
   »Aber wir können nichts unternehmen«, erklärte ich resigniert. »Deine Krieger sind sicher bereits am östlichen Ende des Moors, doch sie werden nicht weiter nach uns suchen. Seamus hat ihnen ausrichten lassen, dass sie dort warten sollen, bis wir zu ihnen stoßen«, sagte ich verzweifelt. 
 
   Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Ich war ebenfalls gefesselt und Duncan hilflos ausgeliefert. Was, wenn er auch mich tötete? Wie sollte ich dann in die Vergangenheit reisen, um alles rückgängig zu machen? Caleb presste seinen Körper noch fester an mich und fluchte.
 
   »Wie gerne würde ich dich jetzt in die Arme nehmen und trösten«, murmelte er und legte sein Kinn auf meinen Kopf. Ich schloss die Augen, genoss seine Nähe und versuchte nicht an die ausweglose Situation zu denken, in der wir uns befanden. Es gelang mir tatsächlich ein wenig zu dösen, obwohl ich immer noch vor Kälte zitterte.
 
    
 
   Irgendwann öffnete ich die Augen, geweckt von lautem Gemurmel. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt und der Wald wirkte jetzt nicht mehr ganz so bedrohlich. 
 
   Plötzlich kam Unruhe in die Männer am Lagerfeuer und Duncan sprang hastig auf. Erwartungsvoll sah er in den Wald. Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch nicht genügend sehen, da seine Männer mir die Sicht versperrten. Caleb reckte ebenfalls den Hals. Es gelang ihm, sich ein wenig aufzurichten.
 
   »Was siehst du?«, fragte ich angespannt.
 
   »Wir bekommen Besuch«, informierte er mich.
 
   »Adelise«, spie ich ihren Namen aus, denn wer sonst konnte es sein.
 
   Wir beobachteten, wie sich eine kleine Gruppe Reiter näherte. Als sie nur noch wenige Meter vom Lagerfeuer entfernt waren, hielten sie an und ein massiger Krieger half Adelise aus dem Sattel. Duncan eilte freudestrahlend auf sie zu, die Arme in einer Geste des Willkommens ausgebreitet, doch sie verzog keine Miene.
 
   »Wo sind sie?«, fragte sie barsch. Duncan hielt in der Bewegung inne, als sei er soeben gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Es war offensichtlich, dass ihre kaltherzige Art ihn zutiefst schmerzte, doch ich hatte kein Mitleid mit ihm. Tief im Herzen gönnte ich ihm diesen Schmerz.
 
   »Dort drüben«, antwortete er, als er sich wieder gefangen hatte und zeigte in unsere Richtung. Adelise schob ihn unsanft zur Seite und kam auf uns zu, flankiert von zwei ihrer Wachen. Dabei huschte ihr Blick immer wieder zwischen Caleb und mir hin und her.
 
   Jetzt zitterte ich nicht mehr vor Kälte, sondern aus Angst davor, was gleich geschehen würde. Ich konnte mich noch an jede Einzelheit unseres letzten Aufeinandertreffens erinnern. Vor meinem inneren Auge sah ich Caleb, mit aufgeschlitzter Kehle, aus der unaufhaltsam das Blut strömte. Ich entsann mich an seinen Blick und daran, wie seine Lippen die Worte “Ich liebe dich” geformt hatten, bevor er in sich zusammengesunken war.
 
   Adelise blieb ungefähr einen Meter vor uns stehen, den Blick immer noch auf Caleb und mich gerichtet. Sie ging in die Hocke. Ihre Miene war ausdruckslos und schwer zu deuten. 
 
   Niemand um uns herum wagte es, etwas zu sagen und nur das Rascheln der Blätter, die der Wind über den Waldboden blies, war zu hören. Über der ganzen Szenerie lag eine unheimliche Stille, die mir einen eisigen Schauer verursachte.
 
   »Jetzt ist es also soweit«, sagte sie kaum hörbar und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nach so langer Zeit bekomme ich endlich meine Rache.« Ich wagte einen raschen Blick zu Caleb und sah, dass er sie mit starrer Miene ansah, die Lippen wütend aufeinandergepresst.
 
   »Selbst wenn du uns tötest, wirst du Cameron dadurch auch nicht wieder lebendig machen«, zischte er. Adelise wich etwas zurück, als habe er sie ins Gesicht geschlagen.
 
   »Nein, er wird nicht wieder zu mir zurückkommen. Dafür hat dieses Miststück gesorgt«, zischte sie und funkelte mich zornig an. Ich schluckte, hielt ihrem Blick jedoch stand.
 
   »Ich würde es immer wieder tun«, informierte ich sie mit entschlossener Stimme. Sie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.
 
   »Selbst in dieser aussichtslosen Lage hast du noch ein loses Mundwerk«, stellte sie fest. Sie drehte den Kopf zu einer ihrer Wachen und hielt ihm auffordernd die offene Hand hin. Ich wusste, was jetzt kommen würde, denn genau das hatte sie auch beim letzten Mal getan.
 
   Gleich würde er ihr einen Dolch in die Hand geben, mit dessen Hilfe sie Caleb, oder womöglich mir, die Kehle aufschlitzen würde.
 
   Die Klinge funkelte kurz auf, als der Krieger sie aus der Scheide zog und Adelise reichte. Sie wog die Waffe nachdenklich in ihrer Hand und ließ uns dabei nicht aus den Augen. Caleb rutschte beschützend vor mich.
 
   »Bitte, Adelise, lass Janet gehen. Ich flehe dich an, nimm mein Leben und verschone sie«, bat er. Sie sah ihn erstaunt an.
 
   »Warum sollte ich nur dein Leben einfordern, wenn ich doch euer beider Leben haben kann?«, sagte sie gespielt empört. Bei ihren Worten zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, denn ich begriff, dass es mir diesmal nicht gelingen würde, die Vergangenheit erneut zu verändern. 
 
   Wir würden beide sterben und ganz gewiss träfe dieses Schicksal auch Seamus, Sarin, Kalech und Vargan. Adelise würde sie nicht am Leben lassen, so viel war klar.
 
   Doch außer mir wussten nur Seamus und der Zigeunerjunge, wie man den Ring benutzte, um durch die Zeit zu reisen. Wir würden alle sterben und niemand sonst war in der Lage, in die Vergangenheit zu reisen und dies zu verhindern.
 
   Die Beklommenheit, die ich plötzlich fühlte, schnürte mir die Kehle zu und mein Herz begann zu rasen. Bisher hatte ich immer gehofft, alles zum Guten wenden zu können, doch dieser Glaube hatte sich soeben in Luft aufgelöst.
 
   Ich würde nicht mit Caleb zusammen alt werden und unser Kind bekam noch nicht einmal die Chance, das Licht der Welt zu erblicken. Wie sehr hatten wir uns gefreut, bald eine kleine Familie zu sein und jetzt war alles vorbei.
 
   Ich blickte zu Caleb und sah den gleichen Schmerz in seinen Augen, der sich auch meiner bemächtigt hatte. Es lag so viel Liebe in seinem Blick, dass ich ein Schluchzen nicht unterdrücken konnte. 
 
   Wie gern hätte ich ihn wenigstens noch einmal in die Arme genommen, seine Wärme gespürt und seinen so wundervollen Duft eingeatmet, aber er war gefesselt, genauso wie ich.
 
   »Ich werde dich immer lieben«, flüsterte er mir zu.
 
   »Und ich werde dich ewig lieben«, antwortete ich und beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen.
 
   Starke Hände packten mich an den Schultern, zogen mich von Caleb fort und unterbrachen unseren Kuss. Ich schrie auf, als ich einen Stoß in den Rücken bekam und fiel auf die Knie. Adelise stand nun direkt vor mir, das Messer in der Hand und starrte mich wütend an.
 
   »Eigentlich wollte ich erst deinen Mann töten und dich dabei zusehen lassen, aber ich glaube, ich habe es mir soeben anders überlegt«, teilte sie mir mit. Caleb schrie und auch Seamus und Kalech beschimpften Adelise auf übelste Art und Weise.
 
   Ich schloss die Augen und wurde plötzlich ganz ruhig. Ich dachte an Caleb und die wundervolle Zeit, die ich mit ihm hatte verbringen dürfen. Es war viel zu kurz, aber mir war auch klar, dass es ein ganz besonderes Geschenk gewesen war. Vielen Menschen war es nicht vergönnt, die wahre Liebe zu finden, doch ich hatte sie für eine kurze Zeit erleben dürfen.
 
   Als ich Caleb entsetzt »Nein« brüllen hörte, wusste ich, dass es so weit war. Ich wartete auf die kalte Klinge, die mir jeden Moment die Kehle aufschlitzen würde und auf den Schmerz.
 
   Doch stattdessen hörte ich nur ein seltsames Pfeifen, das dicht neben mir erklang, gefolgt von einem lauten Aufschrei. Ich öffnete blinzelnd die Augen und mein Blick fiel auf den Pfeil, der aus Adelises Brust herausragte. Ungläubig starrte sie nach unten. Ihr Griff um den Dolch löste sich und die Waffe fiel vor mir auf den Waldboden.
 
   Sofort war Duncan an ihrer Seite und bekam Adelise gerade noch zu fassen, bevor ihre Knie nachgaben. Ich reagierte sofort, packte den Dolch und zerschnitt meine Fesseln. Anschließend rutschte ich hastig zu Caleb und begann, die Seile zu durchtrennen, mit denen er gefesselt war. Während ich die Klinge auf dem rauen Seil hin- und herbewegte, sah ich mich verstohlen um, denn es wunderte mich, dass keiner von Duncans Kriegern, mich daran hinderte, Caleb zu befreien.
 
   Ich erkannte schnell, warum dem so war, doch der Grund verwirrte mich noch mehr. Überall wimmelte es plötzlich von Calebs Kriegern. Sie huschten wie unsichtbare Schatten umher. Einige von ihnen hatten bereits den größten Teil von Duncans Männern entwaffnet und hielten diese jetzt mit den Musketen in Schacht, die sie ihnen abgenommen hatten. Andere warfen sich furchtlos auf die noch bewaffneten Krieger, die so verblüfft waren, dass sie kaum Gegenwehr leisteten. Aber wie war das möglich?
 
   Als Calebs Fesseln, nach einer gefühlten Ewigkeit, endlich durchtrennt waren, machte ich mich daran, die von Seamus und Kalech zu lösen. Caleb stand auf und holte sein Schwert, das einige Meter entfernt am Boden lag. Anschließend half er mir dabei, die Seile zu durchtrennen und gab dabei lautstarke Befehle an seine Männer weiter.
 
   Duncan dagegen saß weinend im Laub und hielt die sterbende Adelise in seinen Armen. Doch selbst jetzt, in ihren letzten Minuten, war nichts Sanftes in ihrem Blick. Sie starrte den blonden Mann mit eiskalter Miene an, als sei er schuld an ihrer Lage. Er wog sie in seinen Armen und flüsterte ihr immer wieder zu, dass er sie liebte, doch sie antwortete ihm nicht. Selbst jetzt, da sie dem Tod so nah war, hatte der Ausdruck in ihren Augen etwas Arrogantes.
 
   Caleb hatte sich mittlerweile mit seinem Schwert hinter Duncan gestellt und sah finster auf seinen ehemaligen Freund hinab. Er ließ ihm jedoch die Zeit, sich von Adelise zu verabschieden, auch wenn Duncan dies, im umgekehrten Fall, sicher nicht getan hätte. Eine weitere Charaktereigenschaft, die ich an meinem Mann so sehr liebte.
 
   Seamus, Kalech und Vargan begaben sich zu den Malloy-Kriegern, um ihnen zu helfen, Duncans Männer in Schach zu halten. Sarin eilte zu mir und wich nicht von meiner Seite.
 
   Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, schnellte ich herum und sah in das schelmisch grinsende Gesicht von Lewis. Die eine Hand hatte er zum Gruß erhoben, in der anderen hielt er seinen Bogen. Plötzlich wurde mir klar, dass er es gewesen war, der den Pfeil auf Adelise abgeschossen hatte. 
 
   »Lewis«, stammelte ich ungläubig. »Aber wieso bist du hier?« Er kam lächelnd auf mich zu.
 
   »Ich hätte dir vielleicht sagen sollen, dass ich meistens genau das Gegenteil von dem tue, was man mir sagt. Eine Eigenschaft, die schon meine Mutter zur Verzweiflung gebracht hat«, sagte er feixend. Ich schüttelte verständnislos den Kopf.
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Auf unserem Weg zum Moor ist uns einer von Duncans Schnüfflern über den Weg gelaufen. Er glaubte sich mit uns anlegen zu können, da er im Besitz einer dieser Feuerwaffen war«, erklärte er und deutete auf eine Muskete am Boden. Ich sog scharf die Luft ein. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Duncans Krieger eine Kugel auf Lewis abgefeuert hätte.
 
   »Was ist dann geschehen?«, erkundigte ich mich angespannt. 
 
   »Er hat Maria unterschätzt und das wurde ihm zum Verhängnis.«
 
   »Maria?«, stammelte ich verwirrt und sah mich zu allen Seiten um. Hatte ich irgendwo eine Frau übersehen? Als ich mich wieder zu ihm drehte, um zu fragen, wo diese Maria sei, streichelte Lewis liebevoll seinen Bogen und grinste. 
 
   »Das hier ist Maria.« Ich starrte ihn entgeistert an, weil ich immer noch nicht so recht begriff, wieso er eigentlich hier war. Er seufze und sagte:
 
   »Nachdem ich Duncans Krieger mit einem meiner Pfeile niedergestreckt hatte, kam Patrick auf die Idee, dass ich mit dem Pferd schneller bei euren Kriegern wäre. Also habe ich mir das Tier geschnappt und bin wie der Teufel geritten. Als ich mein Ziel erreicht hatte, habe ich Calebs Männern erzählt, wo ihr euch ungefähr aufhaltet. Eure Anweisung, dass sie am östlichen Ende des Moors auf euch warten sollten, fand ich plötzlich nicht mehr ganz so klug und habe sie einfach verschwiegen. Stattdessen sind wir tiefer in Duncans Land vorgedrungen, um euch einzuholen. Und wie du sicher bemerkt hast, haben wir es gerade noch rechtzeitig geschafft.« 
 
   Verblüfft sah ich ihn an, dann lachte ich und fiel Lewis um den Hals. Hätte er sich an die Anweisungen gehalten, wären wir jetzt alle tot. Nur seinem eigensinnigen Kopf hatten wir es zu verdanken, dass wir alle wohlauf waren.
 
   Ich wandte mich zu Duncan um, der immer noch Adelise in seinen Armen wog und leise weinte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten starr geradeaus. Sie war tot. Ich sah zu Caleb, der immer noch zornig auf Duncan starrte. Als sich unsere Blicke trafen, trat ein sanfter Ausdruck auf seine Züge und er lächelte.
 
   Caleb kam anscheinend zu dem Entschluss, dass Duncan im Moment keine Gefahr darstellte und eilte zu mir. In dem Augenblick, als er neben Duncan war, schob dieser Adelises leblosen Körper von seinem Schoß und griff nach Calebs Schwert, das mein Mann locker in der Hand hielt. 
 
   Caleb reagierte nicht rasch genug. Er schien zu verblüfft über Duncans Attacke, mit der er nicht gerechnet hatte. Starr vor Schreck sah ich zu, wie Duncan das Schwert hob. Sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt und er bleckte die Zähne vor Wut. Ich schrie so laut, dass meine Kehle schmerzte, und sah mich hilfesuchend nach Calebs Kriegern um. Einige von ihnen waren damit zugange, die Gefangenen zu fesseln und der Rest schien erst jetzt zu begreifen, was Duncan vorhatte. 
 
   Sie hoben ihre Musketen und zielten auf den Chief der Sutherlands. Doch bevor auch nur einer von ihnen einen Schuss abfeuern konnte, verharrte Duncan in der Bewegung und riss die Augen entsetzt auf. Sein Blick wanderte zu mir und ich meinte, Unglauben darin zu erkennen. 
 
   Das Breitschwert fiel hinter seinem Rücken ins Laub und Duncan kippte langsam nach vorn. Regungslos blieb er zu Calebs Füßen liegen und aus seinem Rücken ragte der Schaft eines Messers.
 
   Ich wandte den Blick von Duncan ab und sah hinüber zu Vargan, der in einiger Entfernung zwischen den anderen Malloy-Kriegern stand. Er hatte eines seiner Wurfmesser in der Hand und lächelte mir zu. Sein anderes Messer hatte Duncan niedergestreckt.
 
   Mein Hirn versuchte zu verarbeiten, was eben geschehen war. Es war alles so schnell gegangen, dass ich Angst hatte, jeden Moment aufzuwachen, noch immer gefesselt zu sein und alles wäre nur ein schöner Traum gewesen. Doch als Caleb zu mir geeilt kam und mich fest in seine Arme schloss, wusste ich, dass es kein Traum war.
 
   Ich schmiegte mein Gesicht fest an seine Brust und vergaß alles um mich herum. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie Seamus einige Befehle bellte und dass Pferde herbeigeführt wurden.
 
   »Jetzt wird alles gut«, flüsterte Caleb liebevoll und zog mich noch fester an sich.
 
   »Versprichst du es?«, fragte ich krächzend und hob den Kopf, um meinem Mann in die Augen zu sehen. Er lächelte und nickte.
 
   »Ich verspreche es.«
 
   

Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   Sieben Monate später
 
    
 
   »Du hast es bald geschafft«, hörte ich Mina sagen, die mir die Stirn mit einem nassen Tuch abtupfte. Caleb hielt meine Hand und gab mir seltsame Anweisungen, wie ich zu atmen hatte.
 
   »Gleichmäßig ein- und ausatmen«, erklärte er und verdeutlichte seine Anweisung, indem er übertrieben Luft holte und sie lautstark wieder ausstieß.
 
   »Dir hab ich das hier alles zu verdanken, also halt du besser den Mund«, zischte ich zwischen zwei Wehen. Hätte mir jemand vorher gesagt, welche Schmerzen eine Geburt mit sich brachte, wäre ich laut schreiend davongerannt.
 
   Mistress Graham kam mit einigen frischen Leinentüchern zur Tür herein.
 
   »Ich habe doch hoffentlich nichts verpasst?«, erkundigte sie sich und reichte Mutter Elena ein sauberes Tuch.
 
   »Gleich kommt wieder eine Wehe. Konzentriere dich, Janet. Wenn ich es sage, dann beginnst du so stark wie möglich zu pressen«, wies mich Mutter Elena an. Ich wollte etwas erwidern, doch die Schmerzen überrollten mich, wie eine Lavine. Ich schrie auf und drückte Calebs Hand so fest, dass er zu wimmern begann. 
 
   »Sehr gut, mein Kind, sehr gut. Noch einmal pressen, dann haben wir es geschafft«, versprach die alte Zigeunerin.
 
   Schwer atmend hob ich den Kopf und sah sie flehend an.
 
   »Können wir bitte später weiter machen? Ich kann nicht mehr«, gestand ich. 
 
   »Du schaffst das, Seonaid«, ermutigte mich Caleb, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand rieb, die ich kurz zuvor zerquetscht hatte.
 
   »Kannst du nicht bitte für mich weitermachen?«, flehte ich Caleb an.
 
   »Nur noch ein einziges Mal. Dann ist es vorbei«, sagte er aufmunternd. Seine sanfte Stimme machte mich wirklich aggressiv. Wie konnte er so ruhig und besonnen sein, während ich hier vor Schmerzen umkam?
 
   »Leg du dich doch hier hin und bekomm ein Kind«, fauchte ich ihn an.
 
   »Seid beide still«, schrie Mutter Elena. »Janet, du musst jetzt noch einmal alles geben, dann ist es vorbei«, sagte sie. 
 
   »Aber danach ist Schluss«, gab ich bekannt und presste so fest, dass ich glaubte, mein Schädel würde zerplatzen. Die Schmerzen waren unglaublich, doch ich biss die Zähne zusammen. Dann war es plötzlich vorbei und ich fiel erschöpft zurück in mein Kissen. Ich war müde und wollte nur noch schlafen. 
 
   Als ich das Baby schreien hörte, war ich hellwach. Ich riss die Augen auf und sah zu der alten Zigeunerin, die über eine Schüssel gebeugt stand und mit Hilfe von Mina mein Baby wusch. Ich beobachtete sie, wie sie den kleinen rosigen Körper abtrocknete und anschließend in ein Leinentuch wickelte.
 
   Mutter Elena kam freudestrahlend auf mich zu und reichte mir das Bündel.
 
   »Herzlichen Glückwunsch ihr zwei. Es ist ein gesunder Junge.« Ich nahm das Baby und sah fasziniert in zwei strahlend blaue Augen, die mich neugierig ansahen. Caleb beugte sich zu uns und konnte den Blick nicht von dem kleinen Wesen lösen, das in meinen Armen lag. Sanft strich er mit dem Zeigefinger über das kleine Köpfchen mit dem dunklen Flaum.
 
   »Er ist wunderschön«, flüsterte Caleb ehrfürchtig. »Genau, wie seine Mutter«, fügte er hinzu, küsste erst unser Baby und dann mich.
 
   »Soll ich den anderen Bescheid geben? Sie warten schon ungeduldig draußen auf dem Flur«, wollte Mina wissen, nachdem sie mein Bett gesäubert und die Laken gewechselt hatte. Caleb sah mich fragend an. Ich nickte und Mina öffnete die Tür. »Ihr könnt hereinkommen«, rief sie freudestrahlend.
 
   Sofort strömten mehrere Personen in den Raum und verteilten sich um mein Bett herum. Neugierig blickten sie auf das Neugeborene, gratulierten uns und schlugen Caleb anerkennend auf den Rücken.
 
   Während ich einen Becher Wasser von Mistress Graham entgegennahm und ihn gierig leerte, wanderten meine Augen über die Anwesenden im Raum.
 
   All die Menschen, die mir wichtig waren, standen um mein Bett verteilt. Mein Schwager Seamus, Sarin, Kalech und Vargan. Und Mutter Elena, die nicht nur in die Zukunft sehen konnte, sondern auch eine erstklassige Hebamme war.
 
   Ich erkannte Lewis, Patrick und Adam, die seit unserer Rückkehr, mit ihren Familien hier in der Burg wohnten, genauso wie Mina, die mir mittlerweile eine gute Freundin geworden war. 
 
   »Wie soll er denn heißen?«, wollte Sarin neugierig wissen. Ich blickte fragend zu Caleb, der daraufhin lächelte und mir aufmunternd zunickte.
 
   »Sein Name ist Lewis«, verriet ich und sah zu dem Mann, der den gleichen Namen trug und der sichtlich verblüfft schien. Caleb klopfte ihm sanft auf die Schulter.
 
   »Ohne dich wäre dieser kleine Kerl nicht auf der Welt. Da ist es doch nur recht und billig, dass er auch deinen Namen trägt.« Dann sah Caleb zu mir und strich mir eine nasse Strähne aus der Stirn.
 
   »Danke, für dieses wundervolle Geschenk, das du mir heute gemacht hast. Ich liebe dich über alles auf der Welt«, sagte er sanft und sah stolz auf unseren neugeborenen Sohn. Ich griff seine Hand und drückte sie leicht.
 
   »Und ich liebe dich.«
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   Blutrubin 1 – Die Verwandlung
 
    
 
   Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt. 
 
   In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden … 
 
   ISBN: 978-3942693967 
 
    
 
   Blutrubin 2 – Der Verrat
 
    
 
   Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird. Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet. Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen. 
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   Blutrubin 3 – Das Vermächtnis
 
    
 
   Noch immer wissen Claire und James nicht, wer der Verräter in ihren Reihen ist, bis dieser erneut zuschlägt. Diesmal mit verheerenden Folgen für Claire, denn ihr bleiben nur sieben Tage um ein Buch zu finden und ein Rätsel zu lösen. Es droht eine Katastrophe für die gesamte Menschheit. Ein Fluch, der nur durch ein uraltes Vermächtnis gebrochen werden kann. Gelingt dies nicht, wird nicht nur Claire alles verlieren. 
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   Flammenherz (Flammenherz-Saga, Band 1)
 
    
 
   Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen … 
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   Mitten ins Herz 
 
    
 
   Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West. Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht. Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.
 
   Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord. 
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   Traumfänger
 
    
 
   Seit ihre kleine Schwester Emma im Koma liegt, hört Kylie sie in ihren Träumen um Hilfe rufen. In genau solch einem Traum trifft sie Matt Connor, der dort seit Monaten gefangen ist. Bald wird klar, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlen, doch hat ihre aufkeimende Liebe überhaupt eine Chance? 
Denn nur wenn es Kylie gelingt, Matt und Emma aus diesem Traum zu befreien, werden die beiden auch in der realen Welt überleben. Doch in der Traumwelt wimmelt es von bösartigen Kreaturen und Matt trägt ein dunkles Geheimnis mit sich, von dem Kylie erst erfährt, als es fast zu spät ist. 
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